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dem die Hildesheimer Bürger durch den Ausbau der Kopfzahl ihrer Schafherden partizipieren 
wollen. 

Hans Har tmann stellt „Die Geschäfte des Hildesheimer Wollhändlers Tile Töne um die 
Wende vom 16. zum 17. Jahrhundert", vorwiegend anhand seines aus den Jahren 1602—14 
überlieferten Rechnungsbuches, dar (in: Alt-Hildesheim 61, 1990, S. 13-30 m. 11 Abb.). 
Durch den Wollhandel reichgeworden, wird Tile in der dritten Generation nach der Einwande­
rung in die Stadt bereits Ratsherr und steigt in die gesellschaftlich führenden Kreise Hildes­
heims auf. Tue Tones wesentliches Geschäft ist das Aufkaufen von Wolle in der Stadt und ihrer 
Umgebung und die Weitergabe an Fernhändler; daneben importiert er, vor allem aus England 
und Flandern, fertige Tuche. Die Geschäfte sind zu großen Teilen über Kredite finanziert wor­
den. 

Seine handelsgeschichtlichen Arbeiten setzt Hans Har tmann fort mit dem Aufsatz „Der Re­
gionalhandel des Hildesheimer Bierbrauers David Töne um 1600" (in: Alt-Hildesheim 62, 
1991, S. 5—23 m. 11 Abb.), der wiederum auf einem überlieferten Rechnungsbuch basiert. 
David Töne, Bruder des im vorigen Aufsatz behandelten Tile Töne, erwarb mit der Herstellung 
von maximal 20.000 Litern Bier pro Jahr und dem Handel von etwa sechs verschiedenen Sorten 
ein gewisses Vermögen. Absatzgebiete für seine Erzeugnisse waren vor allem die Stadt Hildes­
heim selber, daneben das Stiftsgebiet, aber auch einige Ortschaften im braunschweigischen 
Amt Lichtenberg. 

Mit dem schönen, heutigen Weinliebhabern wie eine verkehrte Welt vorkommenden Zitat „On 
y boit des vins du Rhin, le commun peuple boit du vin de Bordeaux" betitelt Ha r tmu tMül l e r 
einen Aufsatz über „Bremen und Bordeaux im Zeitalter des Ancien Regime", näherhin vor al­
lem über den Weinhandel des 16.-18. Jahrhunderts (in: BremJb 69, 1990, S. 45—73). Der 
Weinimport nach Bremen unterlag aus politischen wie handelstechnischen Gründen starken 
Schwankungen, lag aber in der Regel um ein Vielfaches höher als der Eigenverbrauch der Stadt, 
so daß Bremens Weinhändler für die Versorgung Deutschlands mit Bordeaux-Weinen eine we­
sentliche Rolle spielten. Parallel zum Weinimport vollzog sich übrigens seit dem ausgehenden 
18. Jahrhundert auch der Import westindischen Kaffees über Bremen. Mit der napoleonischen 
Kontinentalsperre endete diese Art des Handels weitgehend. 

Heinz Beißner untersucht „Die Verschuldung Schaumburger Bauernhöfe in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts (Ämter Bückeburg und Arensburg)" anhand von Schuldenregi­
stern der Jahre 1742 und 1769 (in: ZAgrarGAgrarsoz 38,1990, S. 24-41). Er arbeitet insge­
samt eine günstigere Bilanz als im Paderbornischen heraus, deren Zustandekommen er mit ge­
ringeren Belastungen beim Besitzwechsel, einer besseren Bodenqualität sowie einer durch­
schnittlich günstigeren Betriebsgröße begründet. 

Chris toph Reinders behandelt unter dem Titel „Grundherren, Bauern und Heuerlinge — 
Aspekte von Herrschaftsverhältnissen im Niederstift Münster im 18. und beginnenden 19. 
Jahrhundert" (in: OldenbJb 90,1990, S. 65—81), darunter insbesondere die lokalen Auswir­
kungen der starken Stellung der münsterschen Stände, die Konsequenzen der Eigentumsord­
nung von 1770 für die wirtschaftliche Stellung der Bauern sowie die Statusverschlechterung der 
Heuerlinge seit dem ausgehenden 18. Jahrhundert. 

Alber t Buhs stellt in seinem Aufsatz „Der Köhlereid und die Köhlerei im Fürstentum Blan­
kenburg — ein technisches Regelwerk des 18. Jahrhunderts" vor (in: HarzZ 41/42, 1990, 
S. 145-153 m. 2 Tafeln). Im Zentrum steht die Edition des 1773 geschworenen Eides des 
Köhlermeisters, in dem sich detaillierte Vorschriften zur Betriebssicherheit finden. 
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Helmut Pietsch gibt eine umfassende Darstellung über „Die Entwicklung der Eisenbahn im 
Raum Rotenburg (Wümme)" (in: RotenbSchrr 70/71,1989, S. 61-138), in der die Strecken­
führung zwischen Bremen und Hamburg, die Linie Soltau-Langwedel-Bremen sowie einige 
kleinere Nebenstrecken, vor allem aber auch die ausführlichen Debatten um die genaue Lage 
des Rotenburger Bahnhofs behandelt werden. 

Walter Deeters porträtiert „Die Industrie- und Handelskammer für Ostfriesland und Pa­
penburg in Emden 1866-1945" (in: EmderJb 70, 1990, S. 93-127). Sie wurde 1866 noch 
von Hannover ins Leben gerufen, jedoch erst in preußischer Zeit aufgebaut und war zunächst 
eine von vier Handelskammern im Gebiet der Landdrostei Aurich (gemeinsam mit Leer, Nor­
den und Papenburg), bis sie 1872 gegen erhebliche lokale Widerstände zur einzigen ostfriesi­
schen IHK wurde. D. behandelt im folgenden die Geschichte der IHK im wesentlichen auf­
grund der gedruckten Jahresberichte, denn ihre Registratur ist 1945 verlorengegangen. Be­
stimmende Personen waren die Sekretäre der Kammer, die einzigen festangestellten Mitarbei­
ter, deren Wirken folglich das Hauptaugenmerk des Aufsatzes gut . 

Horst- Gün the r Lange stellt „Die Eisenwerke Salzgitter und Othfresen" in einer instrukti­
ven Sammlung von „Quellen zu den beiden ersten Großbetrieben der Eisenerzverhüttung im 
19. Jahrhundert" vor (in: Salzgitter-Jahrbuch 12,1990, S. 109-149). Das Eisenwerk Salzgit­
ter bestand von 1868 bis 1874 und wurde letztlich ein Opfer der allgemeinen Wirtschaftskrise 
jener Jahre. Auch das Othfresener Werk, 1869 durch den Unternehmer und „Eisenbahnkönig" 
Bethel Henry Strausberg gegründet, wurde im gleichen Jahre geschlossen. Als Vorläufer der 
späteren Industrialisierung der Salzgitter-Region verdienen beide Werke Beachtung und eine 
intensivere monographische Behandlung. 

Walter Achilles beschreibt „Die Entbäuerlichung der Bauern 1882—1907. Dargestellt an 
den Regionen Magdeburger Börde, Anhalt, südliches Niedersachsen und Oldenburg" (in: 
VSWG 76, 1989, S. 185-201) und stellt eine tiefgreifende Veränderung bäuerlicher Wirt­
schaftsgesinnung in diesem Zeitraum fest, die „vom vorindustriellen Bedarfsdeckungsprinzip" 
(S. 201) zu einer eher am individuellen Profit orientierten Wirtschaftsform führt. Indikatoren 
für die damit verbundene Intensivierung der Landwirtschaft sind Ertragsveränderungen im 
Kartoffelanbau, vor allem aber die Durchsetzung des Zuckerrübenanbaus. Die Beobachtungen 
werden mit umfangreichem Zahlenmaterial gestützt. 

Friedrich von Seggern und Marion Wieteimann stellen unter dem Titel „100 Jahre 
Ems-Jade-Kanal" die Geschichte und Bedeutung einer Wasserstraße dar (in: OldenbJb 89, 
1989, S. 243—272 m. 24 Abb.). Die 74 km lange Verbindung zwischen der Ems bei Emden und 
der Jade bei Wilhelmshaven wurde 1888 eröffnet. Sie führt im Westen längs des Treckschuiten-
fahrtskanals von 1798/1800 nach Aurich und wurde im Ostteil seit 1879 neu errichtet. Die 
wirtschaftliche Bedeutung des Kanals war gering; er diente mehr dem lokalen Gütertransport. 
Zugenommen hat dagegen seit Jahren die Nutzung durch Freizeitskipper. 

Daniela Münkel behandelt die „Nationalsozialistische Agrarpolitik und die Bauern im 
Landkreis Stade" (in: StaderJb 80,1990, S. 105-123). Als agrarisch bestimmter Kreis hatte 
Stade—bei allen Unterschieden zwischen Altem Land, Geest und Kehdinger Marsch—beson­
ders unter der Krise der Landwirtschaft zu Ende der zwanziger Jahre gelitten und hatte fast fol­
gerichtig bei der Reichstagswahl im Juli 1932 mehr als 50 % Stimmen für die NSDAP aufgewie­
sen. Die anfängliche Akzeptanz der NS-Agrarpolitik nahm jedoch schon bald ab, da u. a. die 
Nachteile der reglementierten Abgabepflichten für Futtergetreide ins Auge fielen. So wurden 
die Bestimmungen zunehmend umgangen, eine „Widersetzlichkeit aus ökonomischer Not­
wendigkeit" (S. 123), wie M. schreibt. 
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Nahezu vergessen ist heute „Das Wiederaufleben des Kohlenbergbaus um Borgloh nach den 
beiden Weltkriegen", dem Hans-Claus Poeschel eine Studie widmet (in: OsnabMitt 95, 
1990, S. 245—257). Südlich Osnabrücks in der unrnlttelbaren Nachbarschaft von Georgsma­
rienhütte gelegen, ist Borgloh ein seit dem 18. Jahrhundert bekannter Steinkohlenort. 1899 
stillgelegt, wird der Abbau in den Mangelperioden nach den beiden Weltkriegen als „wilder 
Bergbau" wiederaufgenommen und bis 1963 sogar von Bergbaugesellschaften betrieben. 

Peter Kuckuk fragt, ob ein „Verkauf der Krupp-Beteiligungen an der Deschimag und der 
Norddeutschen Hütte an die Stadt Bremen?" nicht „Für ein Ei und ein Butterbrot" zu bewerk­
stelligen gewesen wäre (in: BremJb 70,1991, S. 147-179). Die Schiffbaugesellschaft Deschi­
mag und der Roheisenbetrieb Norddeutsche Hütte gehörten zu den von Demontage betroffe­
nen Bremer Rüstungsbetrieben des Zweiten Weltkrieges und gehörten beide mehrheitlich der 
Fa. Friedrich Krupp. Die Kruppschen Anteile zu übernehmen, war — worauf K. erstmals hin­
weist — in den Jahren 1945—48 durchaus möglich, wurde aber vom Bremer Senat unter Wil­
helm Kaisen nicht ernsthaft genug betrieben, obwohl ernsthafte Angebote von Seiten Krupps 
vorlagen. 

Geschichte des geistigen und kulturel len Lebens 

Allgemeines 

Martin Möhle meldet sich in „Die Krypta als Herrscherkapelle. Die Krypta des Braun­
schweiger Domes, ihr Patrozinium und das Evangeliar Heinrichs des Löwen" (in: ArchKul-
turG 73, 1991, S. 1—24) im Rahmen der Diskussion um die Datierung des Heimarshäuser 
Evangeliars zu Worte und vertritt dessen Frühdatierung mit folgenden Argumenten: Die 
Krypta des Blasiusdomes in Braunschweig geht auf einen Auftrag Heinrichs des Löwen wohl 
um 1173 zurück; sie zitiert Form und Funktion einerseits der Hildesheimer Domkrypta, ande­
rerseits der Doppelkapelle Liebfrauen an der Goslarer Kaiserpfalz. Daraus leitet M. die Über­
nahme auch des Marien-Patroziniums der beiden Vorbildbauten ab. Da aber das Evangeliar 
ausweislich des Widmungsbildes auf Blatt 19 r für einen Marienaltar gestiftet worden sei, sei die 
Wahrscheinlichkeit hoch anzusetzen, daß es sich bei diesem Altar eben um den der Krypta des 
Braunschweiger Domes handele und daß der Auftrag zur Anfertigung des Evangeliars gleich­
zeitig mit dem Bauauftrag der Krypta erfolgt sei. — Vgl. zur Sache ebenfalls die umfangreiche 
Rezension des Kommentarbandes zum Faksimile des Heimarshäuser Evangeliars durch Jo­
hannes Fried, „ ,Das goldglänzende Buch* — Heinrich der Löwe, sein Evangeliar, sein Selbst­
verständnis. Bemerkungen zu einer Neuerscheinung" (in: Göttingische Gelehrte Anzeigen 
242,1990, S. 34—79), wo F. der Spätdatierung des Evangeliars auf 1188 den Boden entzieht, 
die Frühdatierung wahrscheinlich macht und erneut Königsgedanken Heinrichs des Löwen po­
stuliert, übrigens mit gegenüber seinem Aufsatz von 1973 neu herangezogenen Quellen. 

Hans Mart in Schaller nimmt mit seinem Aufsatz „Das geistige Leben am Hofe Kaiser Ottos 
IV. von Braunschweig" (in: DA 45,1989, S. 54-82) ein 1975 schon einmal behandeltes The­
ma wieder auf (damals: Mitteilungen der TU Carola-Wilhelmina zu Braunschweig 10,1975, 
S. 21—29). Er weist dem Umkreis Ottos IV. eine Reihe von Werken der bildenden Kunst zu 
(Braunschweig: Grabmal Heinrichs des Löwen und Mathildes, Wandgemälde in St. Blasien, 
„Imerward"-Kreuz; Köln: Dreikönigsschrein; Hildesheim: Deckengemälde von St. Michaelis; 
Wolfenbüttel: Musterbuch), deren Datierungen bisher nicht selten umstritten waren. Darüber 
hinaus behandelt er die geringen Berührungen Ottos mit der Literatur seiner Zeit, dann vor al-
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lern aber die Rolle von Hofkapelle und Kanzlei des Weifen. Schließlich geht er ausführlicher auf 
Gervasius von Tilbury, dessen „Liber de mirabüibus mundi" und die auf ihn zurückgehende 
Ebstorfer Weltkarte ein, deren Frühdatierung auf 1208/18 er vertritt. — Zu Sch.s Aufsatz ist 
jetzt zu vergleichen: Bernd Ulrich Hucker, Kaiser Otto IV., Hannover 1990, S. 558—631 u. ö. 

Bernd Schneidmüller beschreibt „Reichsfürstliches Feiern" und nimmt „Die Weifen und 
ihre Feste im 13. Jahrhundert" als Beispiel (in: Feste und Feiern im Mittelalter, hg. von Detlev 
Altenburg u.a., Sigmaringen 1991, S. 165-180). Für einen Hoftag Ottos IV. zu Pfingsten 1209 
in Braunschweig, die Vermählung der Tochter Ottos des Kindes mit König Wilhelm von Hol­
land 1252 an gleichem Orte, die Schwertleite Herzog Albrechts 1.1254 sowie ein Turnier dieses 
Herzogs in Lüneburg 1263 stellt er die Zeugnisse der Historiographie zusammen und wertet sie 
insbesondere auf den Teilnehmerkreis hin aus. Das wichtigste Ergebnis ist, daß in der Auswahl 
der Teilnehmer am Hoftag des weifischen Königs 1209 der „Weg zum territorial eng veranker­
ten Königtum" vorgezeichnet scheint (S. 172) und daß bei den späteren Festen endgültig säch­
sische Große, nicht etwa nur aus dem weifischen Herrschaftsgebiet, die Mehrzahl der Teilneh­
mer stellen. Der „konsequente Bezug auf die terra", auf das Land der Sachsen (S. 180) zeichnet 
diese weifischen Feste aus. 

Cars ten Zeile leistet mit seinem Aufsatz „Der Freiheitsschwärmer. Die Französische Revo­
lution im Spiegel von Johann Arbold Eberls unveröffentlichten Briefschaften" (in: 
BraunschwJb 71,1990, S. 39—54) einen wichtigen Beitrag zur Untersuchung der Revolutions­
rezeption in Deutschland. Ebert (1723—95), Professor am Braunschweiger Gymnasium Caro-
linum und Prinzenerzieher, hatte wie andere Intellektuelle der Zeit die erste Phase der Revolu­
tion begrüßt, war aber von ihrer Radikalisierung in den Folgejahren enttäuscht; er war „All­
tagssympathisant der Revolution" (S. 45). Seine überwiegend unbekannten Briefe zeigen diese 
Entwicklung sprechend und dokumentieren sein Schwanken in der Frage der Legitimität von 
Gewaltanwendung. 

„Reaktionen auf die Französische Revolution im Hochstift Osnabrück" stellen Chris t ine und 
Gerd van den Heuvel vor (in: OsnabMitt 94, 1989, S. 195—218). Die Emigranten aus 
Frankreich, die Reaktionen der Obrigkeit und der Untertanen auf die Revolution sowie ihr 
Einfluß auf bäuerliche Proteste sind die Themen, die die beiden Verfasser behandeln. Insge­
samt wird dabei deutlich, daß die Bedeutung der Revolution für das politische Leben im Hoch­
stift denn doch sehr begrenzt war. Anders sah es mit der Rezeption revolutionären Gedanken­
gutes bei protestierenden Bauern aus, etwa im Gesmolder Bauernaufstand 1794, der „in dieser 
Form, zu diesem Zeitpunkt und mit diesen Argumenten von bäuerlicher Seite ohne das Wissen 
um die Französische Revolution kaum vorstellbar ist" (S. 215). 

Josef Möller illustriert „Gelehrtenschicksale zu Beginn der französischen Okkupation in Ol­
denburg (1811)" mit Briefen dreier Gelehrter an den französischen Präfekten Keverberg (in: 
OldenbJb 91, 1991, S. 41—59), in denen er „Dokumente für das Verhalten von Menschen in 
Umbruchzeiten" sieht (S. 47), aus denen vor allem die Sorge um die eigene Zukunft der aus ih­
ren Ämtern ausgeschiedenen Absender spricht. 

Universitäten 

„Der Studienfonds Konrad Abbenborchs des Älteren (1441)" ist für Irene Stahl Anlaß für 
„eine exemplarische Studie über universitäre Bildung in der städtischen Oberschicht" der Stadt 
Lüneburg (in: JbGesNdsächsKG 87,1989, S. 35—49). Abbenborch, ein Geistlicher aus einer 
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Lüneburger Ratsherrenfamilie, hatte seine Bibliothek testamentarisch denjenigen Nachkom­
men seiner Familie zum Gebrauch vermacht, die Neigung zum Studieren haben würden. Auf­
grund der Aufzeichnungen über die Ausführung dieser Vergabung ist man heute noch in der 
Lage, den Kreis der Nutznießer recht genau zu bestimmen. Neben zahlreichen Ratsherren und 
Geistlichen sind unter ihnen vor allem die als Chronisten hervorgetretenen Hinrik Lange und 
Jacob Schomaker zu nennen. — Der Aufsatz könnte als Anregung dazu dienen, die seit langem 
überfällige Quellenanalyse der Schomaker-Chronik in Angriff zu nehmen, da sich seine „Ar­
beitsbibliothek" nunmehr wohl rekonstruieren lassen müßte. 

Herber t Reyer ruft unter dem Titel „Ein Collegium Academicum Illustre für Aurich?" Jo­
hann Friedrich Bertrams Vorschlag zur Gründung einer landesherrlichen Hochschule in Au­
rich 1732/33 in Erinnerung und veröffentlicht den Text der Denkschrift (in: EmderJb 69, 
1989, S. 119—136). Bertram orientierte sich bei seinem Plan an Vorbildern in Bremen, Coburg 
und Ulm und sah vier bis fünf Professuren mit einer führenden Rolle pietistisch eingestellter 
Theologen vor. Sein Plan gehörte freilich zu den seinerzeit in Ostfriesland nicht finanzierbaren 
„pia desideria" (S. 129), und so blieb es beim Plan. 

Claudia Engmann und Bernd Wiechert haben sich unter dem Titel „,Tag voller Anmuth, 
voller Pracht'" zur musikalischen Gestaltung der Universitätsjubiläen im 18. und 19. Jahrhun­
dert geäußert, näherhin zum Zeitraum zwischen der Inaugurationsfeier 1737 und der 150-
Jahr-Feier 1887 (in: GöttJb 39,1991, S. 61-96 m. 6 Abb.). In dieser Zeit nimmt die Bedeu­
tung der Musik im Rahmen der Feierlichkeiten sichtbar ab. Kantaten werden zunächst durch 
symphonische Musik, dann aber auch durch Unterhaltungsmusik abgelöst. Die Musik wird 
vom konstituierenden Element akademischen Feiems zum bloßen Rahmen degradiert. 

Heinrich Becker und Günther Schmitt betrachten „Die Entwicklung der Agrarwissen-
schaft an der Georg-August-Universität zu Göttingen" von 1767 bis heute (in: ZAgrarG-
Agrarsoz 38, 1990, S. 42—61). Mit der Tätigkeit des ersten Agrarökonomen Johann Beck­
mann ( t 1811) begann die Agrarwissenschaft, als Teil der Kameralistik unterrichtet zu werden, 
wurde jedoch im Laufe der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts inhaltlich und institutionell selb­
ständig, letzteres durch die Gründung der Kgl. Landwirtschaftsakademie in Göttingen-Ween­
de 1851, an der eine universitäre landwirtschaftlich-wissenschaftliche Ausbildung geleistet 
werden sollte. Die Verfasser zeichnen auch die weiteren Stationen der „recht behäbige(n) Ent­
wicklung der Göttinger Agrarwissenschaft" bis heute nach (S. 57) und behandeln kursorisch 
die wichtigsten Göttinger Lehrenden im Fach. 

Rudolf Vierhaus hat einen Vortrag über „Göttingen und die Französische Revolution" zum 
Druck befördert (in: GöttJb 37,1989,S. 145-155), in dem er die besondere Rolle der Univer­
sität, vor allem der Rechts-, Geschichts- und Staatswissenschaften, für die Rezeption und Dis­
kussion revolutionären Gedankengutes hervorhebt. Dagegen standen die kontrollierend-re-
striktive Politik der Regierung in Hannover und eine Haltung der Göttinger Universität, die mit 
zunehmender Radikalisierung der Revolution spätestens 1793 aus der allgemeinen Abneigung 
gegen gewalttätige Revolutionen keinen Hehl mehr machte. 

Gernot Breitschuh gibt in seinem Aufsatz „Der Göttinger Studentenauszug vom Sommer 
1818" (in: RotenbSchrr 72/73,1990, S. 58-92) einen farbigen Einblick in studentisches Le­
ben des beginnenden 19. Jahrhunderts. Durch einen an sich harmlosen Zwischenfall in Göttin­
gen wurden umfangreiche studentische Proteste ausgelöst, die in Aufruhr und Sachbeschädi­
gung endeten. Gegen die Studenten wurde sogar Militär eingesetzt. Als die Studentenschaft 
daraufhin beschloß, insgesamt nach Witzenhausen auszuziehen, führte dieser Auszug zu 
schweren wirtschaftlichen Einbußen der Göttinger Bürger. Zwar gelang es, die Landeskinder 
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wieder zum Rückzug zu bewegen, aber durch das weitgehende Ausbleiben Auswärtiger hal­
bierte sich die Studentenzahl bis 1820 nahezu. 

Georg Müller behandelt die „Soziale und regionale Herkunft von Bergschülern und Studen­
ten der Bergschule und Bergakademie Clausthal im Zeitraum 1830 bis 1880" anhand zufällig 
aufgefundener Zensurlisten (in: MitteüungsblattderTUaausthal68,1989,S. 20-24). Deut­
lich wird, daß die Bergschule wesentlich mehr als die 1852 von ihr getrennte Bergakademie die 
Möglichkeit zum sozialen Aufstieg in gehobene und höhere Positionen des Bergbaus ermög­
lichte. — Aus der gleichen Quelle schöpfend, rekonstruiert Georg Müller „Lehrangebote der 
Bergschule und Bergakademie zu Clausthal im Zeitraum 1811 bis 1876" (in: ebd. 69,1990, 
S. 18-28). 

Renate Meyer-Braun beschreibt „Gründung und Anfänge des Bremer Technikums" (in: 
BremJb 69,1990, S. 133—157) und liefert damit einen willkommenen Beitrag zur immer noch 
schmalen Literatur über technische Schulen im 19. und frühen 20. Jahrhundert. Auf das Jahr 
1891 zurückgehend, sollte das Technikum künftige Baufachleute, Maschinen- und Schiffsbau­
er sowie Seemaschinisten auf einer mittleren, nichtuniversitären Ebene ausbilden und erfreute 
sich in Kürze eines guten Zuspruchs, obwohl die Anerkennung seiner Abschlüsse im öffentli­
chen Dienst Preußens anfänglich nicht gewährleistet war. 

Sachlich fortgeführt wird das Thema von Har tmut Pophanken in seinem Aufsatz „Die 
Technischen Staatslehranstalten Bremen 1919 bis 1930" (in: BremJb 70,1991, S. 131-145). 
Die wesentliche Aufgabe des ehemaligen Technikums bestand nun in der Ausbildung künftiger 
Ingenieure. Ab etwa 1925 wurden die Curricula der verschiedenen Ausbildungszweige durch­
greifend modernisiert; 1926 wurde eine zusätzliche Oberklasse für Elektrotechnik eingerich­
tet, so daß die Anstalten nun die ganze Breite ingenieurtechnischer Ausbildung anzubieten ver­
mochten. Die treibende Figur der Schule war in den zwanziger Jahren Dr. Johannes Jahn, des­
sen Fachautorität ihn zu einem auch außerhalb Bremens gefragten Gutachter in Sachen der In­
genieurausbildung werden ließ. 

GeorgMül le r beschreibt „ Probleme bei der Einführung und Fortentwicklung der Rektorats­
verfassung an der Bergakademie Clausthal zwischen 1908 und 1948 sowie mit dem Rektorats­
wechsel verbundene Ereignisse" (in: Mitteilungsblatt der TU Clausthal 70,1990, S. 16-26; 
71,1991, S. 21—28) und liefert damit einen wichtigen Beitrag zur Organisationsgeschichte die­
ser Hochschule. Erst durch die nicht ohne Widerstände erfolgte Einführung der Rektoratsver­
fassung wurde die vormalige Bergakademie 1919 als nunmehrige Technische Hochschule den 
Universitäten gleichgestellt und erhielt das Promotionsrecht. Die Schilderung der Rektorats­
wahlen gerät dem Vf. unversehens zu einer Geschichte des Lehrkörpers der Hochschule und 
seines Verhältnisses zum vorgesetzten Ministerium. 

H i lkeGün the r -Arnd t zeichnet unter dem Titel „Lehrerseminar oder Pädago gische Akade­
mie? — Die Reform der Lehrerbildung in Oldenburg im Jahre 1945" nach (in: OldenbJb 89, 
1989, S. 107—122). Weitgehend im Konsens zwischen den ernannten Ministerpräsidenten und 
der Militärregierung wurde für Oldenburg der Weg der Akademisierung und damit Theoreti-
sierung der Lehrerausbildung beschritten, der Reformansätze der Weimarer Republik auf­
nahm und vom preußischen Modell der Lehrerseminare bewußt wegführte. Am 1.10.1945 
wurde die Pädagogische Akademie eröffnet. 



584 Thomas Vogtherr 

Schulen 

Jürgen Stillig ordnet in seinem Aufsatz „Die »armen Schüler' des Hildesheimer Jesuitengym­
nasiums — Soziale und konfessionelle Hintergründe zu zwei Zeitdokumenten von 1709 und 
1712" das Bemühen um die Aufnahme armer Schüler in das Gymnasium in die jesuitische Bil­
dungspolitik der Zeit und die spezifischen Verhältnisse des bikonfessionellen Hildesheim ein 
(in: Alt-Hüdesheim 60, 1989, S. 45—67). Die relativ große Zahl von „pauperes" unter den 
Gymnasialsehülern führte trotz aller Bestrebungen zu ihrer Disziplinierung zu inneren Ausein­
andersetzungen in der Stadt, denen mit Hilfe der im Anhang in Übersetzung abgedruckten 
Verordnungen die Spitze genommen werden sollte. 

Michael Sauer gibt einen nützlichen Überblick über „Die Entwicklung des höheren Schul­
wesens in Hannover vom 19. Jahrhundert bis nach dem 2. Weltkrieg" (in: HannGBll 43,1989, 
S. 1—30), in dem er besonders die organisatorischen Veränderungen und die Einwirkungen 
der staatlichen Schulpolitik darstellt. Zwischen 1835 und 1906 werden nicht weniger als 16 hö­
here Schulen neu gegründet, deren Entwicklung in den ersten Jahrzehnten S. nachzeichnet. 

In engem Zusammenhang mit diesem Aufsatz stehen „Notizen zur Sozialgeschichte des hanno­
verschen Schullebens im 19. Jahrhundert", die Rudolf Koch unter dem Obertitel „Schule 
und Schüler" veröffentlicht (in: HannGBll 43,1989, S. 31-56). Leider aber entbehrt der Auf­
satz des Einzelnachweises der Zitate: Ein summarischer Hinweis auf nicht weniger als 45 Ak­
tenfaszikel des Stadtarchivs enthebt den Vf. dieser selbstverständlichen Pflicht bei wissen­
schaftlichen Veröffentlichungen nicht! 

Bibliotheken 

Irene Stahl behandelt „Die Überlieferung Osnabrücker Autoren in der Frensweger Kloster­
bibliothek" (in: OsnabMitt 96, 1991, S. 27-43). Im Mittelpunkt stehen Handschriften mit 
Predigten des Augustinereremiten Dietrich Vrie ( t nach 1431), der u. a. durch eine Chronik 
des Konstanzer Konzils bekannt ist. Die Handschriften (u. a. aus Osnabrück und Straßburg) 
wurden bei Gelegenheit der Rekonstruktion des Bestandes durch die Verfasserin verfilmt und 
sollen demnächst in Frenswegen zur Benutzung zur Verfügung stehen. 

„Die ostfriesische Fürstenbibliothek" hat nur wenige Spuren hinterlassen, denen Martin 
Tielke in einem wichtigen Aufsatz nachgeht (in: EmderJb69,1989, S. 87—118m. 4 Abb. u. 5 
Tab.). Die im wesentlichen seit der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts entstandene Bibliothek 
wurde nach dem Aussterben der Cirksena auf preußische Veranlassung 1746 versteigert. Der 
dazu erstellte Auktionskatalog ist die wichtigste Quelle für den Aufsatz T.s, zumal sich ein 
Handexemplar mit den erzielten Preisen und manchen Käufernamen aus der Versteigerung an­
fand. Der genaue Umfang der Bibliothek (nahezu 8000 Versteigerungslose) ist nicht mehr re­
konstruierbar, dürfte aber wohl bei etwa 12 000 Bänden gelegen haben. Den Schwerpunkt bil­
deten Theologica pietistischer Prägung. 

Thomas Krause beschreibt „Die Büchersammlung Herzog Adolf Friedrichs von Cambridge 
zur hannoverschen Landesgeschichte: Entstehung, Bedeutung und Schicksal einer landeshi­
storischen Spezialbibliothek des 19. Jahrhunderts" (in: HannGBll 44, 1990, S. 13-51). Die 
Bibliothek umfaßte etwa 9000 Drucke und 200 Handschriften, die der Herzog vorwiegend in 
den Jahren zwischen 1813 und 1837 gekauft hatte. Testamentarisch vermachte er sie der Kö­
niglichen Bibliothek (Landesbibliothek) bzw. der Stadtbibliothek, wo sie bis heute verwahrt 
wird. K. gibt Einblicke in die Schwerpunkte der Bibliothek und in ihre Geschichte. 
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Kunst und Kultur 

Ruth Röwer-Döhl stellt „Das Bild Duderstadts im 16. und 17. Jahrhundert" anhand einer 
Skizze in einer Hermann-Bote-Handschrift und Kupferstichen Merians und Werdenhagens 
vor (in: Die Goldene Mark 40,1989, S. 94-111 m. 19 Abb.). Sie leistet damit einen ansehnli­
chen Beitrag zur Sammlung und Analyse historischer Stadtansichten aus Niedersachsen, einem 
seit Jahrzehnten verfolgten Anliegen der Historischen Kommission. 

Helga Stein hat „Verlorene Kunst- und Naturaliensammlungen in Hildesheim im 19. Jahr­
hundert" zusammengestellt und hat Sammler wie Sammlungsinhalte beschrieben (in: Alt-Hil­
desheim 62,1991, S. 25—52 m. 24 Abb.). Drei Gruppen von Sammlern und Sammlungen gab 
es im Hildesheim des 19. Jahrhunderts: geistliche Sammler, vor allem aus den Kreisen der 
Dom- und Stiftsherren, bürgerliche Sammler, die ihre Sammlungen später in das Museum ein­
brachten, sowie andere Besitzer kleinerer Sammlungen, über deren Schicksal kaum etwas be­
kannt ist. Hervorzuheben sind die Gemäldesammlungen des Juristen Wilhelm Lüntzel ( t 
1819), des Stiftsherrn vom Heiligen Kreuz Franz Leopold de la Tour (11829) sowie des Geistli­
chen Graf Moritz von Brabeck auf Söder (f 1814). — Insbesondere für die kunstgeschichtlich 
derzeit so interessant werdenden Fragen der Geschmacksbildung im 19. Jahrhundert böte eine 
detailliertere Auswertung der überlieferten Quellen hinreichendes Material. 

Ulrich Konrad behandelt „Carl Maria von Webers Aufenthalt in Göttingen und Hannover" 
und veröffentlicht „Studien und Dokumente zur Konzertreise von 1820" (in: GöttJb 37,1989, 
S. 131—144). Bisher unveröffentlichte Tagebuchnotizen Webers sowie ein ebenso unveröf­
fentlichter Brief aus Privatbesitz (19. 8. 1820, Text und Faksimile S. 141-143) erlauben es, 
den ein wöchigen, sehr erfolgreichen Aufenthalt des Komponisten in Göttingen genauer zu re­
konstruieren. K. hat mit bewundernswertem Spürsinn selbst die entlegensten Angaben aus We­
bers Tagebuch noch verifizieren können und leistet dadurch für die in Entwicklung begriffene 
Weber-Forschung einen ebenso großen Beitrag wie für die Musikgeschichte Göttingens im 19. 
Jahrhundert. 

Herber tSchwarzwälder stellt in einem kulturgeschichtlich interessanten Aufsatz die Nach­
richten über „Paganini in Bremen" 1830 zusammen (in: BremJb 70, 1991, S. 71—86 m. 4 
Abb.). Die beiden Konzerte des Violinvirtuosen waren Gegenstand einer umfassenden Be­
richterstattung in der Presse, vor allem der reichhaltigen Berichte aus der Feder von Paganinis 
norddeutschem Agenten Georg Harrys. Sie zogen eine erhebliche Zuhörerschar an, u. a. den 
Oldenburger Großherzog nebst Hofstaat, obwohl die Karten ausgesprochen teuer waren. An 
das erste der beiden Konzerte schloß sich ein Bankett mit Champagner an: „Musika und Wein / 
Sind immer im Verein" (S. 83). 

Elke Zachar ias stellt die wenigen vorhandenen Nachrichten über „Das Parteimuseum Nie­
dersachsen der NSDAP" zusammen (in: HannGBll 44,1990, S. 133-151). 1938 gegründet, 
sollte das Museum in enger Zusammenarbeit mit dem eigentlichen Gauarchiv die „Kampfzeit" 
und den endgültigen „Sieg" der NSDAP darstellen und damit der politischen Erziehung seiner 
Besucher dienen. Dem dienten vor allem thematische Sonderschauen, deren Inhalt Z. rekon­
struiert. 

Kirchengeschichte 

Johannes Laudage faßt den derzeit erreichten Diskussionsstand über „Die Entstehung des 
Bistums Verden an der Aller" zusammen (in: StaderJb 79, 1989, S. 22—44). Er datiert den 



586 Thomas Vogtherr 

Übergang vom reinen Missionssprengel zum festeren Bistumsgebiet in den Pontifikat der Bi­
schöfe Harud und Helmgaud (um 830), während erst ihr Nachfolger Waldgar (f 849 oder spä­
ter) erstmals als in Verden ansässig bezeichnet wird. Die Theorie, daß Bardowick der erste Sitz 
des Bistums gewesen ist, lehnt auch L. mit guten Gründen ab. — Zusammen mit dem Aufsatz 
vonHerma nn Jakobs (vgl. diese Zs. 61,1989, S. 548) liegt nun eine sichere Grundlage für 
eine monographische Behandlung des Bistums Verden im frühen Mittelalter vor. 

Klaus Naß unterzieht „Die älteren Urkunden des Klosters Königslutter" einer minutiösen 
Untersuchung (in: ArchDipl 36,1990, S. 125—167). Dabei gelingen ihm wesentliche Verbes­
serungen der Quellengrundlage zur Geschichte des Klosters im 12. und 13. Jahrhundert. Vor 
allem aber verbessert er in erheblichem Umfang drei prominente Drucke von Königslutterer 
Urkunden: Heinrichs des Löwen Urkunde Nr. 20 von angeblich 1153 wird auf 1138 Febr. 27 
datiert, sein Privileg Nr. 10 auf 1147 Dez. 4, dieses letztere und der Druck von MGH D LIII74 
werden außerdem textlich revidiert. Ein Spurium auf Heinrich den Löwen von angeblich 1167 
untersucht Naß erstmals näher, eine Tauschurkunde mit dem Kloster Hadmersleben von an­
geblich 1152 wird erstmals ediert und als Fälschung des 13. Jahrhunderts nachgewiesen. Als 
frühe Vögte des Klosters nach der Reform von 1135 werden Angehörige der Lüneburger Burg-
mannenfamilie Kind (Puer) wahrscheinlich gemacht. Die Besitzentwicklung des Klosters Kö­
nigslutter im 12. und 13. Jahrhundert wird durch N.s Untersuchung deutlicher erkennbar als 
vordem. 

H a n s G . T r ü p e r und Heinz B. Maass suchen „Eine Kommende des Johanniter-Ordens an 
der Lesum?" (in: JbMännerMorgenstern 68,1989, S. 241—249) und bringen Indizien dafür 
zusammen, daß dieser bisher unbeachtet gebliebene Versuch einer Ansiedlung dieses Ordens 
Ende des 13. Jahrhunderts im bis heute nicht sicher identifizierten Ort Versfleth möglicherwei­
se an der Weser gegenüber der Lesummündung stattgefunden hat. 

Werner Rösener behandelt „Die Wirtschaftsstruktur der niedersächsischen Zisterzienserk­
löster im Mittelalter" (in: JbGesNdsächsKG 88, 1990, S. 41—60), besonders aufgrund von 
Quellen aus Loccum und Walkenried. Die Gründung der Klöster, der Aufbau der Grangien, 
die Beziehungen der Klöster zu den Städten und schließlich die Auflösung der Grangien im 14. 
und 15. Jahrhundert sind seine Themen. Dabei setzt sich R. zu Recht deutlich von der Reduzie­
rung der zisterziensischen Kulturleistung ab, wie sie Wiswe (Braunschweigisches Jahrbuch 34, 
1953) in einem grundlegenden Aufsatz postuliert hatte. 

Die „Studien zum Besitz des Klosters Katlenburg (1105—1534)" aus der Feder von Hans-
Joachim Winzer (in: HarzZ 41/42,1990, S. 7—57 m. 7 Abb.) bieten im Kern eine Zusam­
menstellung des Stifts- bzw. Klosterbesitzes in der Region zwischen Northeim, Osterode und 
Duderstadt sowie um Salzgitter. 

Klaus Naß hat in seinem Aufsatz „Der Reliquienfund aus St. Aegidien und die Braunschwei­
ger Äbtesiegel" (in: BraunschwJb 70,1989, S. 7—38 m. 3 Abb.) wahrlich Detektivarbeit gelei­
stet. Zwei nahezu unkenntliche, 1938 gefundene, inzwischen wieder verschollene und nur 
mehr in Photos nachweisbare Siegelabdrücke weist er dem Abt Albert (1200—1220) zu, die im 
Zusammenhang damit aufgefundene Bleiauthentik von Auctor-Reliquien macht er als Erzeug­
nis des Jahres 1710 wahrscheinlich. Das Grab Nr. 5 in St. Aegidien weist er, ebenfalls mit sphra-
gistischen Argumenten, dem Abt Dietrich (1226—49) zu. Der ungewöhnlich schlechte For­
schungsstand zu den Äbten von St. Aegidien zwang N., eine neue Liste zu erstellen, die mit den 
zahlreichen Irrtümern vorheriger Listen aufräumt (S. 28—31). Eine Liste mit Vergleichsstük-
ken ost- und mittelsächsischer Abtssiegel bis zum frühen 13. Jahrhundert (S. 32—37) ist weit 
über Braunschweig hinaus von Bedeutung. 
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Malte Prietzel bietet in seinem Aufsatz „Der Göttinger Georgs-Kaland. Eine Bruderschaft 
als Kreditinstitut und stiftsähnliche Pfründanstalt" (in: GöttJb 37,1989, S. 51-70) eine Ge­
schichte des größten Kalands der Stadt, der spätestens 1305 aus Geismar nach Göttingen ver­
legt worden war und dort auf Betreiben Herzog Albrechts II. in ein Stift hatte umgewandelt 
werden sollen. Zwar wurde aus diesen Plänen nichts, aber der ausschließlich mit Geistlichen be­
setzte Georgs-Kaland entwickelte sich dennoch zu einer wichtigen, vor allem kapitalkräftigen 
geistlichen Institution, die überwiegend den Abkömmlingen wohlhabender Göttinger Fami­
lien vorbehalten blieb. Nächst dem Rat war der Kaland im 15. Jahrhundert das wichtigste Kre­
ditinstitut Göttingens. 

Hans-Joachim Schmidt gibt unter dem Titel „Politisches Handeln und politische Program­
matik im Dienst der Luxemburger: Daniel von Wichterich, Bischof von Verden ( t 1364)" eine 
umrißhafte Biographie dieses Geistlichen (in: ZHistForsch 16, 1989, S. 129-150). Schwer­
punkt seiner Darstellung ist die Lebensphase des Karmelitermönches als Weihbischof Balduins 
von Trier von 1320 an. Ausführlich behandelt Sch. das von Daniel verfaßte und bisher in der re­
gionalen Forschung völlig unbeachtete Pontifikale aus seiner vorbischöflichen Zeit 
(S. 135—141), das „politische Vorstellungen und Ziele Balduins in liturgische Formen" zu fas­
sen suchte (S. 140). Die Bischofszeit Daniels kommt dagegen sehr kurz weg (S. 144—148), je­
doch wird der besondere Einfluß der Luxemburger auf den Bischofssitz Verden bis zum Tode 
Bischof Rudolfs 1367 deutlich herausgearbeitet. 

Klaus Naß bestreitet in „Ablaßfälschungen im späten Mittelalter. Lothar III. und der Ablaß 
des Klosters Königslutter" (in: HisUb 111,1991, S. 403-432) die 1988 von Hartmut Boock-
mann formulierte These von der prinzipiellen Seltenheit der Fälschung von Ablaßurkunden im 
späten Mittelalter. Er weist nach, daß die Ablaßlisten Königslutters aus dem 14. und 15. Jh. 
(Edition S. 429—432) ganz im Gegenteil eine Fülle offenkundig fiktiver päpstlicher Ablässe 
enthalten, die die Reihe der echten Ablässe für dieses Kloster über ihren Beginn im Jahre 1287, 
ja sogar über die Klostergründung durch Lothar III. hinaus rückwärts verlängern sollen. Ange­
sichts des mangelhaften Editionsstandes, aber auch der vermutlich massenhaften Überliefe­
rung besonders des späten Mittelalters ist die Beschäftigung mit den Ablaßurkunden nicht ge­
rade einfach, verheißt aber schon bei den wenigen, außerhalb Königslutters beigezogenen Bei­
spielen interessante Einsichten. 

Dieter Brosius skizziert unter dem Titel „Kurie und Peripherie — Das Beispiel Niedersach­
sen" (in: QFIAB 71,1991, S. 325—339) Möglichkeiten einer längsschnittartigen Auswertung 
des Repertorium Germanicum für Fragen der niedersächsischen Kirchengeschichte vor allem 
des 15. Jahrhunderts. Norddeutsche Geistliche und Pfründen sind unverhältnismäßig selten im 
Repertorium nachgewiesen, ebenso selten sind etwa Bitten um die Ermächtigung zur Durch­
führung von Klosterreformen, so daß man von einer Randlage des Reichsnordens gegenüber 
Rom sprechen kann, ja von einer „Tendenz zur Abschottung gegen römische Einflüsse". Den­
noch weist B. mit gutem Recht auf die Informationen zur Prosopographie der niedersächsi­
schen Geistlichkeit des Spätmittelalters hin, illustriert dies mit beispielhaft angeführten Karrie­
ren von „Pfründenjägern" aus Niedersachsen und appelliert auf diese Weise anregend und ge­
dankenreich an die Landeshistoriker, sich des Repertorium Germanicum mehr als bisher als ei­
ner erstrangigen Quellensammlung zur spätmittelalterlichen Kirchengeschichte zu bedienen. 

Gerhard Schmölze behandelt die „Sankt-Magnus-Verehrung in Bremen im 14. und 15. 
Jahrhundert" (in: BremJb 68, 1989, S. 29—53) und ordnet den Magni-Altar in der Ansgar-
Kirche dem Füssener St. Magnus des 8. Jahrhunderts zu, die Magnus-Reliquie des Domes je­
doch einem am 19. August gefeierten apulischen Heiligen gleichen Namens, dem beispielswei-
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se auch die Braunschweiger Magni-Kirche geweiht sei. An mehreren Beispielen aus dem friesi­
schen Raum macht er deutlich, wie unklar die Zuweisung der jeweiligen Magnus-Verehrung an 
einen bestimmten Heiligen dieses Namens ist und korrigiert bzw. präzisiert mehrfach die Patro-
zinienlisten bei Hennecke/Krumwiede. 

„Die Visitatoren der Kartäuser-Ordensprovinz Saxonia (1412—1578)", ja mehr noch eine kur­
ze Geschichte der in der Provinz vereinigten Kartausen ist das Thema eines Aufsatzes von Ger­
hard Schlegel (in: DieDiöz. Hildesheim in Verg. u. Gegenw. 58,1990, S. 41—60). Die einzi­
ge niedersächsische Kartause dieser Provinz lag in Hildesheim (gegr. 1387). Die Stärke der Ar­
beit liegt in der — wie es scheint — innerhalb der Landesgeschichte erstmalig vorgenommenen 
Sammlung prosopographischer Daten zu den Visitatoren und ihrer Tätigkeit, die auch über 
Niedersachsen hinaus Interesse verdient. 

Manfred Hamann hat den „Alltag im Kloster Reinhausen am Vorabend der Reformation" 
detailliert und anschaulich beschrieben (in: JbGesNdsächsKG 88,1990, S. 75-94). Der Zufall 
der Überlieferung hat dafür gesorgt, daß eine Abrechnung von Einnahmen und Ausgaben des 
Klosters am Reinhardswald aus den Jahren 1508—18 erhalten blieb, aus der H. ein ungemein 
instruktives Bild vorreformatorischen Klosterlebens entfaltet. 

Menno Smid gibt einen knappen Überblick über „Die geschichtliche Entwicklung der kon­
fessionellen Verhältnisse in Ostfriesland" (in: JbGesNdsächsKG 89,1991, S. 201-214 m. 3 
Karten), in dessen Mittelpunkt das besondere Verhältnis zwischen Lutheranern und Refor­
mierten steht. 

Hans Meyer-Roscher hat eine knappe Liste mit biographischen Angaben über „Die Super­
intendenten des Stiftes Hildesheim 1543—1975" zusammengestellt (in: Alt-Hildesheim 61, 
1990, S. 161-168 m. 9 Abb.). 

Hans-Georg Aschoff hat Biographien der „Weihbischöfe in Hildesheim zwischen Refor­
mation und Säkularisation" zusammengestellt (in: Die Diöz. Hildesheim in Verg. u. Gegenw. 
57,1989, S. 27—40). Insbesondere wegen der jahrelangen Abwesenheit wittelsbachischer Bi­
schöfe aus Hildesheim bekamen diese Geistlichen in der Diözese besonderes Gewicht und nah­
men faktisch die Aufgaben der eigentlichen Bischöfe wahr. 

Wiebke Pleuß als Herausgeberin und Konrad Specht als Übersetzer haben Auszüge aus 
„Hermann Hamelmanns 'Historia ecclesiastica' über Oldenburg und Delmenhorst" aus dem 
Jahre 1586/87 in einer deutschen Übersetzung mit Kommentar veröffentlicht (in: OldenbJb 
89, 1989, S. 21—40) und damit eine wichtige frühe Darstellung zur Reformationsgeschichte 
leichter zugänglich gemacht. 

Heike von Brandens te in behandelt in einer zu Recht gedruckten Göttinger Magisterarbeit 
„Das Kloster Ringelheim unter lutherischen Äbten (1570—1629)" (in: Salzgitter-Jahrbuch 12, 
1990, S. 15—108 m. 12 Abb.). Drei lutherische Vorsteher besaß das aus meist drei bis fünf Kon-
ventualen bestehende Kloster zwischen der Einführung der Reformation und dem Restitu­
tionsedikt von 1629. Ihre Amtsführung, die Geschicke der Klosterschule sowie die Wirtschafts­
führung des Klosters werden ausführlich und umfassend dargestellt. Verzeichnisse der Kon­
ventsmitglieder, der Lehrer sowie Schüler der Klosterschule (S. 76—86) beschließen die wichti­
ge Arbeit. 

Anton Schindling behandelt „Reformation, Gegenreformation und Katholische Reform im 
Osnabrücker Land und im Emsland" (in: OsnabMitt 94, 1989, S. 35-60). Im Mittelpunkt 
steht zunächst die Einführung der Reformation durch den Reformator Hermann Bonnus unter 
Fürstbischof Franz von Waldeck 1543. In einem zweiten Komplex wendet sich Sch. Fürstbi-
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schof Franz Wilhelm von Wartenberg zu, dem es gelang, das Fürstbistum durch die Regelungen 
des Friedens von 1648 wenigstens zu Teilen wieder für den Katholizismus zu gewinnen, auch 
wenn seine umfangreicher angelegten Rekatholisierungsversuche schließlich nicht zum Ziele 
führten. Osnabrück wird zum „Beispiel einer besonderes späten Konfessionalisierung mit dem 
Ergebnis der Bikonfessionalität" (S. 52). Schließlich geht er auf Fürstbischof Clemens August 
ein, der den „Barockkatholizismus" (S. 57) und seine spezifische Frömmigkeit in den Nordwe­
sten brachte. — Man verdankt dem Aufsatz im übrigen den hübschen Hinweis, daß beim Wech­
sel der konfessionell alternierenden Bischöfe jeweils die nicht bereits im Normaljahr 1624 
nachgewiesenen Heiligenhäuschen an den Wegrändern abgeräumt werden mußten (S. 57 mit 
Anm. 29). 

Marion Web e r beschließt mit einem zweiten Teil ihre Arbeit über „Emden—Kirche und Ge­
sellschaft in einer Stadt der Frühneuzeit" (in: EmderJb 69,1989,S. 39 -81 ; zum ersten Teil vgl. 
diese Zs. 61,1989-, S. 552). Im Mittelpunkt stehen jetzt die prosopographische Erfassung der 
kirchlichen Elite Emdens und der Nachweis intensiver Verbindungen zwischen Inhabern kirch­
licher und weltlicher Führungspositionen in der Stadt. — Insgesamt gesehen, darf die außeror­
dentlich materialreiche, dabei aber gut lesbare und durchdachte Arbeit als beispielhaft gelten. 

Wi l l i amC.Schräde r gibt ein nützliches, aus den Quellen gearbeitetes Verzeichnis von „Os­
nabrücker Domherren 1591-1651" (in: OsnabMitt 95, 1990, S. 9-39), ergänzt durch eine 
Untersuchung über „Das älteste Aufschwörungsbuch im Niedersächsischen Staatsarchiv zu 
Osnabrück" (in: ebd. 94,1989, S. 77—97), in dem er den Versuch einer Identifizierung und 
Datierung von sechzig Aufschwörungstafeln osnabrückischer Domherren des 16.-18. Jahr­
hunderts unternimmt. Mit seinen beiden Aufsätzen sowie den Monographien von Hersche 
(Die deutschen Domkapitel im 17. und 18. Jahrhundert, 1984) und v. Boeselager (Die Osna­
brücker Domherren des 18. Jahrhunderts, 1989) darf das frühneuzeitliche Osnabrücker Dom­
kapitel als mittlerweile personell gut erforscht gelten. 

Jürgen Stillig sucht nach der Rolle und dem Einfluß von „Jesuiten und Germaniker[n] im 
fürstbischöflichen Hildesheim" (in: Alt-Hildesheim 61,1990, S. 73-94 m. 9 Abb.). Gestützt 
auf die 1984 erschienene Geschichte des Collegium Germanicum aus der Feder von Peter 
Schmidt (vgl. diese Zs. 58,1986, S. 391 f.) zeichnet er Biographien von Hildesheimer Germa­
nikern, besonders des 17. Jahrhunderts, nach und stellt ihre besondere Rolle in einem Bistum 
im Missionsgebiet dar. 

Jürgen Kessels Aufsatz „Der Dammer Rezeß von 1730 und die Regelung der konfessionel­
len Frage für Radderlohausen" ist „ein Beitrag zum Jurisdiktionsstreit zwischen Münster und 
Osnabrück" (in: OldenbJb 90,1990, S. 41-63). Es geht im Kern um die kirchenrechtliche Zu­
gehörigkeit der protestantischen Bevölkerung dieses Ortes am Rande des Niederstifts Münster 
zum katholischen Bistum Münster. Während schon in der Capitulatio Perpetua von 1650 die 
Zugehörigkeit zu Münster festgeschrieben worden war, gelang es in mehrjährigen Verhandlun­
gen zwischen Osnabrück und Münster bis 1730 schließlich, die Religionsfreiheit für die Ein­
wohner von Fladderlohausen festzuschreiben. Bis 1803 kam es dennoch mehrfach zu religiös 
bedingten Spannungen in der Einwohnerschaft und zwischen den beiden Bistümern um den 
Status des Ortes.—Der Aufsatz gibt einen detaillierten Einblick in die prekären konfessionellen 
Mischverhältnisse um das Niederstift Münster und illustriert die Komplexität der Regelungen 
der Capitulatio Perpetua und der sich daraus ergebenden konfessionellen Streitfälle. 

Alexander Dylong betrachtet „Die geistliche Verwaltung des Fürstbistums Hildesheim in 
preußischer und westphälischer Zeit (1802—1813)" (in: Die Diöz. Hildesheim in Verg, u. Ge­
genw. 59,1991, S. 39—52 m. 2 Abb.). Sie blieb im Unterschied zur weltlichen Verwaltung im 
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wesentlichen in der Hand des Bischofs und des Weihbischofs. Jedoch mußte bei der Abnahme 
von Kirchenrechnungen und bei der Anstellung von Personal im Generalvikariat Einverneh­
men mit staatlichen Stellen hergestellt werden. 
Josef Zürl ik stellt „Die katholischen Dekanate im Herzogtum (Landesteil) Oldenburg und 
ihr Verhältnis zum Staat" von 1803 bis 1933 dar (in: OldenbJb 89,1989, S. 55-74). Er schil­
dert vor allem die Dekanatsorganisation bis zur Schaffung des Offizialats in Vechta 1831, die 
schwierige Phase der Annäherung zwischen Staat und katholischer Kirche unmittelbar danach 
und ihr Abbrechen im Kulturkampf. Nach 68jähriger Vakanz der beiden Dekanate Vechta-
Neuenkirchen und Cloppenburg konnte erst seit 1891 eine bruchlose Besetzung der Ämter von 
seiten der Kirche durchgesetzt werden. Seit 1919 blieb es bis zum Reichskonkordat von 1933 
bei einer bloßen Anzeigepflicht der Kirche über die erfolgten Ämtervergaben. 

Josef Zürl ik weist nach, daß „Der landesherrliche Tischtitel (titulus mensae Principis) im 
Herzogtum Oldenburg 1803—1918" als Erbe aus Zeiten des Bischofs von Münster im Olden­
burger Münsterland weiter vergeben wurde (in: JbOldenbMünsterland 1990, S. 83—113). Es 
handelt sich dabei um eine landesherrliche Unterhaltsgarantie, in deren Genuß zwischen 1803 
und 1890 220 bedürftige angehende Priester kamen (Listen S. 107 ff.) und die trotz der Wech­
selfälle im Verhältnis der protestantischen Landesherrschaft zur katholischen Bevölkerung in 
Südoldenburg relativ stetig gewährt wurde. 

Hans Ot te behandelt die „Unionen und Unionsversuche im Königreich Hannover zwischen 
1815 und 1848" (in: JbGesNdsächsKG 89, 1991, S. 237-275). Unionen zwischen Luthera­
nern und Reformierten gab es im Königreich Hannover nur selten, obwohl im Grunde keine 
ausgemachte Gegnerschaft gegen den Unionsgedanken festzustellen ist. Vielmehr scheint „die 
weitgehende Unbeweglichkeit der hannoverschen Innenpolitik bis 1830" (S. 274) der Grund 
dafür zu sein, daß kein obrigkeitlicher Impuls zur Unionsbildung erfolgte. Vollzogene Unionen 
blieben jeweils auf Gemeinden beschränkt und waren deswegen nicht von Dauer. Die beiden 
Fälle solcher vollzogenen Unionen stammen aus Höckelheim in Südniedersachsen und Freren 
in der Grafschaft Lingen; Unionsversuche sind aus Lingen selber sowie den beiden in der Graf­
schaft Lingen gelegenen Gemeinden Baccum und Lengerich-Thuine belegt. 

Bruno Rathke stellt in übersichtlicher Form die juristischen Nonnen zur Regelung des Ver­
hältnisses von „Staat und Kirche im Königreich Hannover (1815—1866)" zusammen (in: 
JbGesNdsächsKG 87,1989, S. 125—153), vor allem die Regelungen des Staatsgrundgesetzes 
von 1833, der Landesverfassung von 1840, des Gesetzes über die Kirchen- und Schulvorstände 
von 1848 sowie der Kirchenvorstands- und Synodalordnung von 1864. 

Lucian Hölscher und Ursula Männich-Polenz stellen über „Die Sozialstruktur der Kir­
chengemeinde Hannovers im 19. Jahrhundert" eine statistische Analyse an (in: JbGesNd­
sächsKG 88, 1990, S. 159—211 m. 31 Tabellen u. 3 Grafiken), der sie selber bescheinigen, „ein 
überregionales und exemplarisches Interesse für sich beanspruchen" zu können (S. 161). Un­
tersucht wird zunächst das kirchliche Leben in den Hannoveraner Gemeinde zwischen dem 
ausgehenden 18. Jahrhundert und 1930, sodann näherhin der Abendmahlsbesuch in der 
Kreuzkirchengemeinde. Aufgrund eines reichen Datenmaterials gelingt es ihnen, Phasen und 
Regionen der Entkirchlichung anhand der gängigen Parameter (Abendmahlsteilnahme, Taufe, 
Konfirmation, Trauung, Beerdigung und Kirchenaustritte) genauer zu bestimmen. Insgesamt 
ergibt sich „ein Bild des Verfalls, das — mit Phasen der Verzögerung und Beschleunigung — 
mindestens seit der Mitte des 18. Jahrhunderts anhält" (S. 177). 

„Die Auseinandersetzungen um die Rechtswirksamkeit der Konvention von Oliva vom 5. Ja­
nuar 1830" sind, wie Josef Zürl ik nachweist (in: OldenbJb 91,1991, S. 61-93), von noch 
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aktueller Bedeutung, denn sie betreffen die kirchenrechtliche Stellung des ehemaligen Nieder­
stifts Münster, des heutigen Oldenburger Münsterlandes. In jenem ersten Vertrag des Heiligen 
Stuhls mit einem protestantischen Staat wurde mit Wirkung von 1831 gleichzeitig das Offizialat 
in Vechta für das Oldenburger Münsterland geschaffen und ein Offizial eingesetzt—„einmalige 
staatskirchenrechtliche Erscheinungen innerhalb der katholischen Kirche" (S. 93). 

Julius Seiters beschreibt „Das »Geistliche Kommissariat des diesseitigen Eichsfeldes' in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts" (in: Die Diöz. Hildesheim in Verg. u. Gegenw. 59, 1991, 
S. 89-103 m. 10 Abb.). Es handelt sich um eine den Dekanaten übergeordnete kirchliche Mit­
telinstanz, die im Untereichsfeld seit 1632 bestand und sich trotz erheblicher Auseinanderset­
zungen zwischen dem Königlichen Ministerium in Hannover und dem Hüdesheimer Bischof in 
den Jahren 1842—47 auch weiterhin erhalten ließ. Der Kommissar war in Personalunion Pfar­
rer in Duderstadt und wirkte neben seiner kircheninternen Tätigkeit gegenüber der Öffentlich­
keit als Repräsentant der Katholiken des Eichsfeldes. 

Unter dem Titel „Bischof Eduard Jakob Wedekin (1849/50-1870) - Das Hochstift wird zum 
Bistum" gibt Thomas Scharf-Wrede eine biographische Skizze dieses Hildesheimer Bi­
schofs (in: Die Diöz. Hildesheim in Verg. u. Gegenw. 59,1991,S. 105-129 m. 5 Abb.) und be­
schreibt die Bedeutung dieses Geistlichen für die innere Festigung der 1824 neugeschaffenen 
Diözese. 1849 wurde Wedekin vom Domkapitel zum Bischof gewählt, aber nach Widerständen 
des Vatikan erst ein Jahr später geweiht. In politischen Fragen, etwa der der Mischehen, galt 
Wedekin als Pragmatiker; innerhalb des deutschen Episkopats zählte er zu den Minoritätsbi­
schöfen, die sich gegen die Dogmatisierung der päpstlichen Unfehlbarkeit wandten. Im Bistum 
selber arbeitete er vor allem an einer Intensivierung der Seelsorge in den Diasporagebieten so­
wie an der Wiederansiedlung geistlicher Orden in der Diözese, vor allem dem der Vinzentine-
rinnen. 

Rainer Jäkel behandelt „Bischof Johann Heinrich Beckmann von Osnabrück und das 1. Va­
tikanische Konzil" (in: OsnabMitt 96,1991, S. 101-128). Beckmann gehörte - bei aller ultra­
montanen Grundstimmung in seiner Diözese — wie der Hildesheimer Bischof Wedekin zu den 
Minoritätsbischöfen auf dem Konzil. Mit Briefen Beckmanns an seinen Generalvikar illustriert 
J. diese Haltung des Bischofs, arbeitet sodann die abwartende Haltung des Diözesanhirten auch 
noch nach seiner Rückkehr vom Konzil heraus und verfolgt schließlich die langsame Annähe­
rung des Bischofs an das Dogma unter dem Druck des Kulturkampfes bis 1875. 

Brigitte Poschmann stellt „Die katholische Kirche in Schaumburg-Lippe in den letzten 100 
Jahren" dar (in: SchaumbLippMitt 29/30, 1991, S. 133-150). Die ersten katholischen Ge­
meinden in Bückeburg und Stadthagen bestanden vorwiegend aus Soldaten und zugereisten 
Handwerkern, die 1933 gerade eben 3 % der Wohnbevölkerung ausmachten. Erst durch die 
Vertriebenen und Flüchtlinge der Kriegs- und ersten Nachkriegsjahre vermehrte sich die Zahl 
der Katholiken sprunghaft und wurde auch das Netz der Pfarreien dichter. Die Entwicklung 
dürfte für den Diasporakatholizismus in weiten Teilen des heutigen Landes Niedersachsen ty­
pisch sein. 

Dietrich Kuessner schließt seine Darstellung über „Die Geschichte der Braunschweiger 
Landeskirche in der Weimarer Zeit" mit einem dritten Teil über „Die Zeit der Stabilisierung 
und Enttäuschung (1924-1930)" ab (in: JbGesNdsächsKG 87, 1989, S. 155-183; zu den 
vorhergehenden Teilen vgl. diese Zeitschrift 58,1986, S. 475 f., und 61,1989, S. 556). Das in­
nere Leben und die organisatorische Struktur der Landeskirche sind um die Mitte der zwanzi­
ger Jahre deutlich gefestigt: Mit Bischof Bernewitz erhält sie 1923 erstmals einen Geistlichen 
als Kirchenleiter, mit dem Beginn der Sitzungsperiode des Landeskirchentages 1924 endet 
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auch die Zeit der verfassungsgebenden Synode der Landeskirche. Die bürgerliche Regierung 
Marquordt (seit 1925) steht den Anliegen der Landeskirche zunächst aufgeschlossen gegen­
über; freilich kommt es 1926/27 zunehmend zu Meinungsverschiedenheiten, die sich unter der 
sozialdemokratisch geführten Regierung Jasper noch verstärken: Die Landeskirche sieht sich, 
vor allem in Schulfragen, im Kampf gegen eine religionsfeindlich erscheinende Schulpolitik der 
Regierung. Innere Auseinandersetzungen im Wahlkampf um den neuen Landeskirchentag 
kommen 1929 hinzu. Daß die 1930 antretende bürgerlich-nationalsozialistische Regierung 
„neue Hoffnung aufbessere, gesündere Zeiten" entstehen läßt (S. 183), ist hoffentlich die Wie­
dergabe einer damaligen Einschätzung, nicht die Beurteilung aus heutiger Sicht. 

„Die Holland-Anleihen des Bistums Hildesheim" stellt Josef van El ten als den gelungenen 
Versuch dar, durch Kapitalbeschaffung im Ausland die durch die Inflation von 1923 vernichte­
ten Kapitalien wieder zu ersetzen (in: Die Diöz. Hildesheim in Verg. u. Gegenw. 57, 1989, 
S. 101-112 m. 3 Abb.). In den Jahren 1926/28 nahm das Bistum insgesamt 660.000 Gulden 
in den Niederlanden gegen 7—8 % Zinsen auf. Nach 1933 geriet das Bistum als Schuldner ge­
genüber den niederländischen Banken in Zahlungsverzug und überdies wegen der restriktiven 
Devisengesetzgebung in Konflikte mit staatlichen Stellen. In einem Prozeß wurden der Gene­
ralvikar Seelmeyer sowie Generalsekretär Freckmann vom Bonifatius-Verein in Paderborn zu 
mehrjärigen Zuchthausstrafen verurteilt. Die Anleihen wurden bis 1943 zurückgezahlt. 

„Die Pfarrei St. Petrus in Wolfenbüttel während der NS- und Nachkriegszeit" zu betrachten, 
wie dies Mechthild Ludwig-Mayer tut (in: Die Diöz. Hildesheim in Verg. u. Gegenw. 59, 
1991, S. 165—172 m. 3 Abb. u. 1 Kt ) , ist von weit mehr als lokalem Interesse, denn innerhalb 
des Pfarrsprengels entstanden mit den Hermann-Göring-Werken und der späteren Stadt Salz­
gitter Musterplanungen des nationalsozialistischen Staates. Binnen weniger Jahre wuchs die 
unscheinbare Pfarrei zu einem kaum mehr überschaubaren Sprengel von 750 km 2 mit weit 
mehr als 10.000 Gläubigen, die in großer Entfernung von der einzigen Pfarrkirche wohnten. 
Seelsorge für die Insassen der Zwangsarbeiterlager war völlig unmöglich; schon die Seelsorge 
für die übrigen ausländischen Arbeiter war erheblich eingeschränkt. Die Probleme blieben — 
kaum verändert — auch nach 1945 bis zur Verselbständigung neuer Pfarreien in Salzgitter 1955 
bestehen. 

Personengeschichte 

Michael Kusch hat „Statius Fabricius (1591—1651) — eine biographische Studie zu seinem 
400. Geburtstag" gewidmet (in: OldenbJb 91, 1991, S. 1-39). Fabricius macht die übliche 
Karriere eines leitenden lutherischen Geistlichen des 17. Jahrhunderts durch: Nach dem Studi­
um in Helmstedt, Jejna und Köln wird er 1619 zum Hofprediger in Delmenhorst ernannt und 
1621 in Rinteln promoviert. Seit 1631 ist er Superintendent der Grafschaft Delmenhorst und 
wechselt 1638 als Generalsuperintendent und Professor der Theologie nach Helmstedt und 
wird — möglicherweise wegen seiner Stellungnahme gegen Calixt — im Jahre 1647 von Herzog 
August dem Jüngeren als Geistlicher entlassen. — Hervorgehoben werden soll das methodische 
Vorgehen des Verfassers, den Lebenslauf von Fabricius anhand seiner außerordentlich detail­
reichen Leichenpredigt nachzuzeichnen. 

Friedrich Wagnitz stellt fest, daß „Herzog Friedrich Ulrich von Braunschweig-Wolfenbüt­
tel" (1591—1634) „ein glückloser Fürst in schwerer Zeit" gewesen sei (in: JbGesNdsächsKG 
87,1989, S. 51—70). Nach dem Scheitern des einzig ernsthaften eigenen politischen Versuchs, 
nämlich der Einnahme Braunschweigs im Jahre 1614/15, wurde Friedrich Ulrich faktisch aus 
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der Regierung gedrängt, indem alle Handlungen der Prüfung der Beamten unterworfen wur­
den, unter denen der betrügerische Oberhofmeister Anton von Streithorst die wichtigste Rolle 
spielte. Die eigenständige Regierung anfangs der zwanziger Jahre zeigt ihn um das Wohl seines 
Landes bemüht und vor allem auf den Ausbau der Universität Helmstedt bedacht. Daß seine 
Gattin dem „Schafkopf" Friedrich Ulrich 1623 den baldigen Tod wünschte (S. 61 f.), spricht in 
der Tat mehr gegen die „frivole" Person selber (S. 58) als gegen den Herzog. Freilich bleibt den­
noch der Eindruck, es mit einem recht konturenlosen Herrscher zu tun zu haben, der „auch un­
ter optimalen Verhältnissen kaum ein herausragender Fürst geworden" wäre (S. 52). 

Seinem Vorgänger „Heinrich Julius von Braunschweig-Wolfenbüttel (1564—1613), einefr] 
bemerkenswerte[n] Herrschergestalt am Vorabend des 30jährigen Krieges" widmet Rai­
mund Witte eine biographische Studie (in: JbGesNdsächsKG 88,1990, S. 125-145). Lu­
therisch erzogen, erhält der Vierzehnjährige dennoch die ersten katholischen Weihen, um da­
nach die weltliche Regierung des Stifts Halberstadt übernehmen zu können. Dort amtiert er, im 
Laufe der Zeit selbständiger gegenüber dem Domkapitel auftretend, bis zum Tode seines Va­
ters Julius 1589. Die Regierungszeit des gelehrten und als Dramatiker wohlbekannten Herzogs 
behandelt W. unter vielerlei Gesichtspunkten: Die Judenpolitik und die Hexenverfolgungen, 
das Verhältnis zur Stadt Braunschweig sowie zur Universität Helmstedt, die eher konservative 
Kirchenpolitik, die Innen- und Reichspolitik sind die Stichworte. 

Leider ohne jeden wissenschaftlich verwertbaren Nachweis der Quellen ist „Der Landessuper­
intendent Wilhelm Henke im schaumburg-lippischen Kirchenkampf" von Hans Redenius 
behandelt worden (in: SchaumbLippMitt 29/30,1991, S. 105-120 m. 1 Abb.). Dabei würde 
eine fundierte Auseinandersetzung mit Leben und Wirken dieses sichtlich tief konservativen 
Kirchenmannes lohnen, der Ende 1933 ins Amt kam und einigen Versuchen, ihn für die natio­
nalsozialistische Sache einzunehmen, erfolgreich widerstanden zu haben scheint. Sollten seine 
im Aufsatz auszugsweise zitierten Lebenserinnerungen nicht eine Publikation wert sein? 

Det lefSchmiechen -Ackermann beschreibt in seinem Aufsatz „Vom ,alten Kämpfer' zum 
kirchlichen Opponenten" „Die gebrochene Lebensgeschichte des Pastors Paul Jacobshagen in 
der Zeit des Nationalsozialismus" (in: HannGBll 43,1989, S. 179-198). Jacobshagen, Pastor 
an der Hannoveraner Gartenkirche von 1927—60, war seit 1928 Mitglied der NSDAP, tritt 
1932 als Vorsitzender der Vereinigung völkischer Pfarrer in der hannoverschen Landeskirche 
auf und wird ein Jahr später Landesleiter der Deutschen Christen und Bürgervorsteher. 1934 
wird er innerhalb der Deutschen Christen politisch kaltgestellt und tritt bald danach aus, um in 
der Folgezeit in Distanz zu ihnen zu bleiben. Diese „schillernde Persönlichkeit" (S. 197) muß, 
so Sch.-A. zu Recht, ebenso differenziert betrachtet werden wie andere Persönlichkeiten der 
Landeskirche in diesen Jahren. Für dieses umfassendere Ziel ist der Aufsatz ein wichtiger Bau­
stein. 

Über die niedersächsische Landesgeschichte im engeren Sinne hinaus führt der Aufsatz „Karl 
Ludwig W. von Keverberg: Sein Leben nach der Flucht aus Osnabrück (1813—1841)" von 
JosefMöl le r ( in : JbOldenbMünsterland 1990, S. 61 -82 m. 5 Abb.), in dem er den Weg des 
ehemaligen Präfekten des Departements Ober-Ems als niederländischer Gouverneur in Ant­
werpen und Gent sowie als Staatsrat von Brüssel weiterverfolgt, vor allem aber auch die Hin­
wendung Keverbergs zu Kunst und Literatur schildert, die ihn — den Dilettanten — zu einem 
frühen Liebhaber flämischer Kunst des Mittelalters, in Sonderheit Memlings, werden läßt (über 
einen weiteren Aufsatz Möllers zu Keverberg vgl. oben S. 581). 

Ulrich Faust nennt den Juristen und bischöflichen Hofrat Karl August Malchus 
(1770—1840) wegen seiner zwielichtigen Rolle während der Säkularisierung des Kirchengutes 
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„Hildesheims Talieyrand" (in: Die Diöz. Hildesheim in Verg. u. Gegenw. 57,1989, S. 67-75 
m. 4 Abb.). Er wechselte zum ersten Male den Dienstherrn, um sich 1803 zum preußischen 
Kriegsrat ernennen zu lassen, wurde 1807 Staatsrat im Königreich Westphalen und schließlich 
als Graf von Marienrode geadelt. Sein Leben und seine Handlungsweise zeigen ihn als wohl ty­
pischen Opportunisten in einer Zeit, die seinesgleichen alle denkbaren Chancen des Aufstiegs 
bot. 

Carl Haase läßt „Graf Münster als Jurastudent in Göttingen" zu Wort kommen und zitiert 
umfangreich „Aus den Briefen an seine Mutter" (in: GöttJb 37, 1989, S. 105-130). Ernst 
Friedrich Herbert Graf zu Münster stand während seines dreijährigen Aufenthaltes in Göttin­
gen (1784—87) in ständigem Briefkontakt mit seiner Mutter. Seine Briefe, die über den Auf­
enthalt in Göttingen erhaltenen Rechnungen und sein Stammbuch sind interessante Zeugnisse 
studentischen Lebens und adliger Kultur seiner Zeit. „Das scharfe Auge, die durchdringende 
Beobachtungsgabe, als auch die spitze Feder" Münsters (S. 118) machen die Lektüre überdies 
zu einem Vergnügen. Eine Kostprobe (über das mangelnde Angebot tanzfreudiger Mädchen in 
Göttingen): „Wo soviel Hunde an einem Knochen nagen, wie hier, ist es ein miserables Zeitver­
treib" (S. 118). 

CordulaTol lmien zitiert mit dem Titel ihres Aufsatzes „ ,Sind wir doch der Meinung, daß ein 
weiblicher Kopf nur ganz ausnahmsweise in der Mathematik schöpferisch tätig sein kann . . ' — 
Emmy Noether 1882-1935" (in: GöttJb 38,1990, S. 153-219 m. 4 Abb.) die Stellungnahme 
der Mathematisch-naturwissenschaftlichen Abteilung der Philosophischen Fakultät der Uni­
versität Göttingen zum Gesuch von Frl. Noether um Habilitation im Fach Mathematik im Jahre 
1915. Der Lebenslauf dieser jüdischen, 1935 im amerikanischen Exil gestorbenen Wissen­
schaftlerin wurde im Übergang vom Kaiserreich zur Weimarer Republik mehrfach in die Aus­
einandersetzungen um das Frauenstudium im allgemeinen und die Möglichkeiten von Promo­
tionen bzw. Habilitationen weiblicher Kandidatinnen im besonderen hineingezogen und ist ein 
wichtiger „Beitrag zur Geschichte der Habilitation von Frauen an der Universität Göttingen" — 
so der Untertitel —, aber auch darüber hinaus. 

Karl H. L. Welker beschreibt Leben und Tätigkeit von „Johann Wilhelm Riedesel Freiherr 
zu Eisenbach als Geheimer Rat in Osnabrück (1772 bis 1780)", also zu Zeiten Justus Mosers 
(in: OsnabMitt 95,1990, S. 107—128). Aus dem Vogelsberggebiet in Hessen stammend, war 
Riedesel wie andere Angehörige seiner Familie aus Geldgründen in fremde Dienste getreten 
und hatte sich als Jurist am Reichskammergericht einen Ruf erworben. Mit nahezu 67 Jahren 
kam er nach Osnabrück und wirkte auch hier „mit Pflichtbewußtsein und hohem Arbeitsethos" 
(S. 117), nicht ohne sich gleichzeitig um den notwendigen Nachschub an Wein zu sorgen 
(S. 116). Das persönliche Verhältnis zu seinem Kollegen Gottheit Dietrich von Ende war recht 
prekär und scheint unter der Neigung, sich gegenseitig vom einen Schloßflügel Osnabrücks in 
den anderen Briefe zu schreiben, eher noch gelitten zu haben. 

Mijndert Ber t ram verfolgt „Die Korrektur eines Karriereknicks. Georg von Scheie als De­
putierter zur ersten allgemeinen Ständeversammlung des Königreiches Hannover 
1814-1819" (in: OsnabMitt 95, 1990, S. 149-168). Scheie war durch seine Tätigkeit als 
Kammerherr der Königin des französischen Königreichs Westphalen nach dessen Ende poli­
tisch kompromittiert gewesen, hatte sich aber als Osnabrücker Abgeordneter in die Ständever­
sammlung wählen lassen. Hier arbeitete er, wie B. schreibt, „eigennützig und skrupellos" an sei­
ner Rehabilitierung und hatte schon damals maßgeblichen Anteil daran, die Verfassungsver­
hältnisse Hannovers reaktionär zu verändern" (S. 168). 
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Daniela Garbe undBernd Wiechert haben unter dem Titel „Der Directormusices, Orga­
nist und Kantor Johann Friedrich Schweinitz" einen „Beitrag zur Musikgeschichte Göttingens 
im 18. Jahrhundert" veröffentlicht (in: GöttJb 37,1989, S. 71-90). Schweinitz, Schüler Bachs 
und erster Direktor des Collegium Musicum der neugegründeten Universität Göttingen, war 
im Brotberuf Organist an St. Johannis und seit 1743 bis zu seinem Tode 1780 Kantor an der 
Stadtschule. Er brachte es im Laufe der Jahre zu einem bescheidenen Wohlstand und zu allge­
meiner gesellschaftlicher Anerkennung. Seine — wie es scheint — im besten Sinne durchschnitt­
liche Vita zeigt exemplarisch „ein ,normales Musikerleben4 im 18. Jahrhundert" (S. 87). 

Ernst Schering veröffentlicht unter dem Titel „Johannes Schwerdtmann. Ein bedeutender 
Mann der Kirche und der Diakonie Hannovers zu Beginn des 20. Jahrhunderts" die von Sym­
pathie durchzogene Biographie eines für die hannoversche Kirche dieser Zeit wichtigen kon­
servativen Geistlichen (in: HannGBll 43,1989, S. 129-177). Gemeindepastorin Stadthagen 
und Dorfrnark, Pastor, später Vorsteher am Henriettenstift, Konventual von Loccum, schließ­
lich Generalsuperintendent in Bremen-Verden, gestaltete Schwerdtmann das kirchliche Leben 
in sehr unterschiedlichen Funktionen bis zu seinem Tode 1922 mit. Seine Biographie wirft vor 
allem Licht auf die Arbeit des Henriettenstifts und auf sein Verhältnis zu den Weifen. 

Nicht nur in den Augen von Michael Schmidt-Degenhard ist „Ludwig Snell 
(1817—1892) — ein bedeutender Hildesheimer Arzt und Wissenschaftler des 19. Jahrhun­
derts" (in: Alt-Hildesheim 60, 1989, S. 83-98 m. 5 Abb.). Von 1856 bis 1892 Direktor der 
„Heil- und Pflegeanstalt", des psychiatrischen Krankenhauses also, war Snell einerseits eine 
tragende Gestalt des Hildesheimer Gesundheitswesens im 19. Jahrhundert, wirkte andererseits 
durch seine wissenschaftlichen Arbeiten über die Schizophrenie aber auch weit über die Stadt 
hinaus. Sch.-D. zeichnet die Biographie Snells und seine Bedeutung für die Entwicklung der 
Psychiatrie im 19. Jahrhundert nach. 

Herber t W. Göhmann zeichnet für „Jacob Christian Weland (1752-1813), Pastor- Gene­
ralsuperintendent — Abt, Stationen seines Lebens" nach (in: JbGesNdsächsKG 87, 1989, 
S. 103—123). Nach dem Theologiestudium in Helmstedt wurde der Bremer Kaufmannssohn 
von 1782—98 Pastor an St. Andreas in Braunschweig. Dort geriet er wegen aufklärerischer Ge­
sinnung 1787 in Konflikte mit dem Geistlichen Gericht. Zehn Jahre später wurde er als Gene­
ralsuperintendent und Abt von Amelungsborn nach Holzminden versetzt, wo er sich zunächst 
um die bauliche Herrichtung seiner Dienstwohnung zu kümmern hatte. Über die Tätigkeit We-
lands in Holzminden scheint nur mehr wenig bekannt zu sein. Wichtig ist deswegen um so mehr 
die Liste seiner Veröffentlichungen (S. 122 f.), u. a. einer vierbändigen Sittenlehre. 

„Ludwig Windthorst und die deutschen Katholikentage — Ein Beitrag zum 100. Todestag des 
Zentrumsführers" hat Hans-Georg Aschoff einen Aufsatz überschrieben (in: Die Diöz. 
Hildesheim in Verg. u. Gegenw. 59,1991, S. 145—159 m. 2 Abb.), in dem er das diffizile Ver­
hältnis zwischen Windthorst und der Zentrumstraktion im Reichstag einerseits und den katho­
lischen Laienorganisationen andererseits in den Blick nimmt, die durch politisch überzogene 
Äußerungen die Beilegung des Kulturkampfes zu gefährden drohten. So trat Windhorst von 
1879—90 regelmäßig als Redner auf den Katholikentagen auf und wirkte einerseits mäßigend 
auf die Versammlungen ein, versicherte aber andererseits, die in der Auseinandersetzung mit 
dem Staate gewonnenen Rechte auch voll auszuschöpfen. 

Al f redBenken veröffentlicht unter dem Titel „ Mathias Joseph Wolffs. Pfarrer an St. Vitus in 
Löningen (1789—1824)" einige seiner Zeitbetrachtungen für die Jahre 1801—14 in deutscher 
Übersetzung (in: JbOldenbMünsterland 1990, S. 126—150 m. zahlr. Abb.). Bemerkenswert 
sind vor allem seine Vorschläge zum Armenwesen (S. 144ff.). 
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Historische Kommissio n fü r Niedersachsen un d Breme n 

79. Jahresbericht für das Geschäftsjahr 1991 

Mitgliederversammlung in Salzgitter 

Eine Einladung der Stadt Salzgitter aus Anlaß ihres 50jährigen Bestehens führte die Mitglieder 
der Historischen Kommission zu ihrer diesjährigen Tagung in dem mittelalterlichen Teil dieser 
Stadt — der alten Salzstadt — zusammen. Dank der freundlichen und großzügigen Aufnahme 
durch die Stadt Salzgitter fand die Tagung wie auch der abendliche Empfang im dortigen 
Hotel „Ratskeller" statt. Unterstützung bei der Vorbereitung und Durchführung dieser Jahres­
tagung erhielt die Kommission seitens des Stadtarchivs Salzgitter und dessen Leiter, Herrn 
Dr. Leuschner, der sowohl die Stadtführung durch die alte Salzstadt wie auch die Leitung der 
Exkursion zum Ende der Tagung übernommen hatte. 

Die Historische Kommission für Niedersachsen und Bremen nahm das 50jährige Stadtjubi­
läum Salzgitters zum Anlaß, sich in ihrem wissenschaftlichen Programmteil mit dem Thema 
„Raumordnungs- und Siedlungspolitik im Dritten Reich in Niedersachsen" zu beschäftigen. In 
seinem EröffnungsVortrag analysierte Herr Prof. Dr. Ing. Werner Durth (Mainz) zunächst 
den Begriff der ,Stadtlandschaft* im Konzept der Städteplanung der Zwischenkriegszeit sowie 
in der Zeit des Wiederaufbaus nach 1945. Industrialisierung und rasche Zunahme der Stadtbe­
völkerung hatten bereits vor dem 1. Weltkrieg in Deutschland die Idee der »Gartenstadt* entste­
hen lassen, die nach 1918 erneut auflebte und unter dem Eindruck der großen Wohnungsnot 
wie auch dem Einfluß der Reformbewegung erneut diskutiert wurde. Die Architekten der NS-
Zeit machten sich diese stadtplanerischen Konzepte zunutze und verbanden die Gartenstadt­
idee mit der Forderung nach einem von der „Blut-und-Boden"-Ideologie bestimmten Wohn­
charakter. Gemeinsam mit Großbauplanungen für nationalsozialistische Propagandaveran­
staltungen wurden diese Vorstellungen von dem Architekten Rimpe in Salzgitter bei der Grün­
dung der „Hermann-Göring-Stadt" realisiert. Seit 1940 wurde das Konzept der Stadtland­
schaft als langfristig wirksame Stadtentwicklungsplanung für die Zeit nach dem Krieg diskutiert 
und gewann seit 1943 unter dem Eindruck der Bombardements planerische Leitbildfunktion, 
die nach 1945 in den Plänen zum Wiederaufbau erneut aktualisiert wurde. Speziell am Beispiel 
der ,Stadtlandschaft Hannover* zeigte der Referent, wie die Wiederaufbaupläne „entnazifi­
ziert" nach 1948 zu einem neuen Stadtlandschaftstyp führen sollten. 

Frau Professor Dr. Marie-Luise Recker (Frankfurt/Main) stellte anschließend am Beispiel 
Wolfsburgs, der einzigen vollständigen Stadtneugründung im Dritten Reich, städtebauliche 
Planung und soziale Realität gegenüber. Bei der Konzeption Wolfsburgs sollte exemplarisch 
die nationalsozialistische Vorstellung von Städte- und Wohnungsbau sowie Familien- und Be­
völkerungspolitik mit den ideologischen Leitbildern einer konservativen halbländlichen Le­
bens- und Siedlungsweise verbunden werden. Die Vollendung der „nationalsozialistischen 
Musterstadt" scheiterte jedoch u. a. an der bis Kriegsende ungeklärten Finanzierung. Bereits zu 
Beginn des Aufbaus von Werk und St&dt des „KdF-Wagens" zeigte sich der Arbeitskräfteman-
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gel, der ab 1938 durch Arbeitsverpflichtete und im Verlauf des Krieges mit Zwangsarbeitern 
und KZ-Häftlingen behoben werden sollte, so daß bis Kriegsende Massenunterkünfte und Ba­
rackenlager die Realität der „Musterstadt" prägten und die ursprünglich sozialpolitischen und 
städtebaulichen Leitbilder pervertierten. 

Der Ausbau des Salzgittergebietes nach der Gründung der „Hermann-Göring-Werke" 1937 
zu einem Zentrum der Schwerindustrie war Gegenstand der Ausführungen von Herrn Dr. 
Jörg Leuschner (Salzgitter). Die parallel zu diesem wirtschaftlichen Großprojekt geplante 
Anlage einer neuen Stadt sollte — wie Wolfsburg — zum Vorbild nationalsozialistischen Städte­
baus werden. Bei der zu errichtenden Industrieansiedlung plante man zunächst für ca. 130 000 
Einwohner mit einem späteren Ausbau auf 250 000 bis 300 000 Einwohner. Jedoch wurden 
auch hier die Planungen für die „Hermann-Göring-Stadt" rasch von der Realität eingeholt. In 
dem neuen aus ca. 30 Altgemeinden entstandenen größten Aufbaugebiet des Dritten Reiches, 
das zudem mehreren Kreisen und zwei Ländern angehörte, fehlte es an einer den Aufgaben ent­
sprechenden Verwaltung. Auch hier führten ungeklärte Finanzierungsfragen, mangelnde Bau­
kapazitäten infolge der Kriegswirtschaft zum Zusammenbruch der überdimensionalen Pläne 
für die „Hermann-Göring-Stadt". Die soziale Realität Salzgitter war statt dessen geprägt von 
einer wachsenden Zahl von Barackenlagern, in denen Zwangsarbeiter, Kriegsgefangene, zu­
nehmend aber auch deutsche Arbeitskräfte untergebracht waren. 

Herr Dr. Huber t Rinklake (Göttingen) stellte in seinem anschließenden Referat die Durch­
setzung der von den Nationalsozialisten für alle gesellschaftlichen Bereiche geforderten „sozia­
len Revolution" in Frage. Am Beispiel seines Untersuchungsraumes, des ländlich-katholi­
schen, weitgehend von sozialen Veränderungen und Modernisierungsschüben verschont ge­
bliebenen Emslands, kam er zu dem Urteil, daß die innere Bindung der Bevölkerung an die ka­
tholische Kirche auch während des Dritten Reiches weiter bestand. Teils in der Vorkriegsphase 
zu beobachtendes Abrücken aus dem Umfeld der Kirche entwickelte sich im Verlauf des Krie­
ges zu einem stärkeren Rückzug in das kirchliche Milieu. Die Modernisierung des Emslandes 
mit allen entsprechenden sozialen Veränderungen setzte erst nach 1945 ein. 

Die Landenteignungen und Umsiedlungsmaßnahmen für die militärischen Großprojekte in 
Niedersachsen standen im Mittelpunkt des abschließenden Vortrages von Frau Dr. Beatrix 
Her lemann (Hannover). Bereits vor den großen Enteignungs- und Umsiedlungsverfahren, 
die freie Standorte für die geplante „Stadt des KdF-Wagens" und die „Reichswerke Hermann 
Göring" schaffen sollten, war in der Lüneburger Heide 1936 das größte niedersächsische Aus­
siedlungsgebiet von ca. 30 000 ha freigemacht worden. 656 Familien verloren ihre Heimat, 
nachdem sie sich zunächst entschlossen und teils mit Unterstützung regionaler Reichsnähr­
standsfunktionäre für die Erhaltung ihrer Höfe eingesetzt hatten. Angesichts militärischer und 
wehrwirtschaftlicher Ziele — so betonte abschließend Frau Herlemann — erwies sich jedoch die 
nationalsozialistische Agrarideologie, die vor allem dem niedersächsischen Bauerntum einen 
besonderen Stellenwert zumaß, als politisches Ablenkungsmanöver. 

Die Vorträge werden im Niedersächsischen Jahrbuch für Landesgeschichte 1993, Bd. 65, ver­
öffentlicht. 
Die Mitgliederversammlung für das Jahr 1992 fand am 29. Mai 1992 statt. Zu Beginn der Ver­
sammlung gedachte der Vorsitzende, Professor Schmidt, der im Verlauf des Berichtsjahres ver­
storbenen Mitglieder Dr. Manfred Hamann (Hannover), Dr. Erich Plümer (Einbeck) und Dr. 
Jürgen Ricklefs (Celle). 

Den Jahres- und Kassenbericht erstattete anschließend die Schriftführerin Frau van den Heu­
vel. Für das Rechnungsjahr 1991 waren folgende Beträge zu verzeichnen: 
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Einnahmen: Vortrag aus dem Vorjahr: 40 376,81 DM; Beiträge der Stifter: 51 900 , - DM; 
Beiträge der Patrone: 14 090,— DM; andere Einnahmen: 18 441,42 DM (davon Zinsen: 
225,42 DM; Spenden: 18 216 - DM); Sonderbeihilfen: 188 772 - DM (Mittel zur For­
schungsförderung); VW-Projekt „Verfolgung und Widerstand: 6 800,— DM; Verkauf von 
Veröffentlichungen: 4 066,49 DM; Verschiedenes: 17 044,03 DM. Die Einnahmen betrugen 
insgesamt 341 490,75 DM. 

Ausgaben: Verwaltungskosten: 17 397,62 DM; Niedersächsisches Jahrbuch: 
72 479,79 DM; Oldenburger Vogteikarte: 3 853,59 DM; Sammlung und Veröffentlichung 
niedersächsischer Urkunden des Mittelalters: 10 125,02 DM; Matrikel niedersächsischer 
Hochschulen: 86 742 - DM; Geschichtliches Ortsverzeichnis: 20 000 - DM; Quellen und 
Untersuchungen zur allgemeinen Geschichte Niedersachsens in der Neuzeit: 34 882,— DM; 
Stipendien: 19 467,60 (VW-Projekt „Verfolgung und Widerstand"); Quellen und Untersu­
chungen zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte Niedersachsens in der Neuzeit: 26 000,— DM; 
Arbeitskreis Wirtschafts-und Sozialgeschichte: 1 565,— DM; Verschiedenes: 36 698,92 DM; 
Insgesamt beliefen sich die Ausgaben auf 329 411,54 DM. 

Die Kassenprüfung war am 8. April 1992 von Herrn Dr. Asch und Herrn Zimmermann durch­
geführt worden. Beanstandungen hatten sich hierbei nicht ergeben, so daß die Entlastung des 
Vorstandes beantragt und von der Mitgliederversammlung einstimmig erteilt wurde. 

Im Anschluß erfolgte der Bericht über die einzelnen wissenschaftlichen Arbeitsvorhaben und 
damit zugleich die Aufstellung des Haushaltsplanes für das Jahr 1992. Die Beratungen führten 
im einzelnen zu folgenden Ergebnissen: 

1. Verwaltungskosten: Der Kommission sind erstmalig für das Haushaltsjahr 1992 Perso­
nalmittel in Höhe von 36 000,— DM bewilligt worden, die ab 1. März 1992 für eine Sekre­
tärin (halbtags) eingesetzt werden. 

2. Niedersächsisches Jahrbuch für Landesgeschichte: Der Band 63/1991 ist 
pünktlich zum Jahreswechsel ausgeliefert worden. Die Beiträge für den Band 64/1992 — 
u. a. die auf der Jahrestagung 1991 in Hitzacker gehaltenen Vorträge — befinden sich be­
reits im Druck, so daß wiederum mit dem rechtzeitigen Erscheinen des Jahrbuchs zum Jah­
resende gerechnet werden kann. 

3. Oldenburger Vogteikar te : Herr Harms, Oldenburg, hat zur Zeit das Blatt Hatten in 
Bearbeitung. 

4. Sammlung und Veröffentlichung niedersächsischer Urkunden des Mit te la l ­
ters : Das von Herrn Dolle, Braunschweig, bearbeitete Urkundenbuch zur Geschichte der 
Herren von Boventen wird demnächst erscheinen. 

5. Matrikel niedersächsischer Hochschulen: Die Bände 2 und 3 der von Herrn 
Mundhenke, Hannover, bearbeiteten Matrikel der Technischen Universität Hannover sind 
im Herbst 1991 bzw. Frühjahr 1992 erschienen. 

6. Geschichtl iches Ortsverzeichnis : Mit der Veröffentlichung des Bandes 2 des Ge­
schichtlichen Ortsverzeichnisses von Hoya/Diepholz ist in der zweiten Jahreshälfte 1992 
zu rechnen. 

7. Quellen und Untersuchungen zur al lgemeinen Geschichte Niedersachsens 
in der Neuzei t : Als Bände 10 und 11 in dieser Reihe sind erschienen die Veröffentli­
chungen von W. Härtung „Konservative Zivilisationskritik und regionale Identität am Bei­
spiel der niedersächsischen Heimatbewegung 1895—1913" und N. Strube „Ästhetische 
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Lebenskultur nach klassischen Mustern: Der hannoversche Staatsminister Ernst Friedrich 
Graf zu Münster im Lichte seiner Kunstinteressen". — Es wird beschlossen, mit der im 
Druck befindlichen Dissertation von J. Luge „Die Rechtsstaatlichkeit der Strafrechtspflege 
im Oldenburger Land 1932-1945" eine neue Reihe „Quellen und Untersuchungen zur 
Geschichte Niedersachsens 1933-1945" zu eröffnen. Die Reihe soll möglichst rasch fortge­
setzt werden. 

8. Moser-Briefwechsel: Der Möser-Briefwechsel befindet sich gegenwärtig im Druck. 
Mit der Fertigstellung ist in der zweiten Jahreshälfte 1992 zu rechnen. 

9. Quel len und Untersuchungen zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte Nie­
dersachsens in der Neuzeit : Der von Herrn Kaufhold herausgegebene Sammelband 
„Bergbau und Hüttenwesen in und am Harz" sowie die Dissertation von M. Pagel „Ge­
sundheit und Hygiene: Zur Sozialgeschichte Lüneburgs im 19. Jahrhundert" sind kürzlich 
erschienen. 

An das Niedersächsische Ministerium für Wissenschaft und Kultur sind für folgende Arbeiten 
Anträge auf Bewilligung von Druckkosten gestellt worden: H. Dose „Evangelischer Klosterall­
tag im 17. Jahrhundert am Beispiel des Klosters Ebstorf", G. Hencke-Bockschatz „Die Glas­
hüttenarbeiter in der Frühindustrialisierung (1800—1865)", B. Herlemann „Niedersächsische 
Bauern unterm Hakenkreuz", R. Reiter „Ausländerkinder-Pflegestätten in Niedersachsen", 
K.-L. Sommer „Der Kirchenkampf in der ev.-luth. Landeskirche Oldenburg" und B. Bei der 
Wieden „Außenwelt und Anschauungen Ludolf von Münchhausens" (1570—1640). 

Der Haushaltsplan für das Jahr 1992 sieht nach der Beratung auf der Mitgliederversammlung 
Einnahmen und Ausgaben in Höhe von 230 000,— DM vor. 

Auf Empfehlung des Ausschusses erfolgte anschließend die Zuwahl folgender neuer Mitglie­
der in die Kommission: Dipl. geogr. Rosemarie Krämer (Ovelgönne), Prof. Dr. Hans-Dieter 
Loose (Hamburg), Dr. Peter Marschalck (Bremen), Dr. Christoph Reinders-Düselder (Olden­
burg), Dr. Detlef Schmiechen-Ackermann (Hannover), Prof. Dr. Gerhard Schneider (Hanno­
ver) und Prof. Dr. Bernd Weisbrod (Göttingen). 

Bei einer weiteren Wahl waren zwei Ausschußsitze zu besetzen, die durch Rücktritt aus Alters­
gründen (Herr Hamann, Herr Schulze) bereits im vergangenen Jahr frei geworden waren. Der 
Ausschuß sprach satzungsgemäß die Empfehlung aus und stellte der Mitgliederversammlung 
die Herren Prof. Dr. Ernst Hinrichs (Braunschweig), Dr. Bernd Kappelhoff (Stade) und Dr. 
Gerd Steinwascher (Osnabrück) zur Wahl vor. Gewählt wurden am folgenden Tag zu neuen 
Ausschußmitgliedern die Herren Hinrichs und Steinwascher. 

Der Kommission liegt für das Jahr 1993 eine Einladung der Stadt Osterode am Harz vor, die 
diese anläßlich ihrer 750-Jahrfeier ausgesprochen hat. Der wissenschaftliche Teil der Tagung 
wird dem Thema „Berg- und Hüttenwesen im Harz" gewidmet sein. 

Historisches Rahmenprogramm und Abschluß der Tagung bildete eine Exkursion in die Umge­
bung von Salzgitter unter kundiger Leitung von Herrn Dr. Leuschner. Nach einer Führung 
durch Kloster, Schloßpark und evangeüsche Kirche von Ringelheim folgte die Besichtigung der 
romanischen Kapelle in Engerode und der Besuch der Lichtenburg. Stift Steterburg und Schloß 
Salder bildeten den Abschluß einer eindrucksvollen Exkursion und einer gut besuchten Tagung 
in der gastfreundlichen Stadt Salzgitter. 

Christine van den Heuvel 
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Aus den Arbei tskreisen der Kommission 

Arbeitskreis für niedersächsische Wirtschafts- und Soziaigeschichte 
Tätigkeitsbericht 1989 bis 1991 

Über Entstehung, Aufgaben und Organisation des Arbeitskreises ist in dessen erstem Arbeits­
bericht für die Jahre von 1986 bis 1988 ausführlich berichtet worden (Niedersächsisches Jahr­
buch für Landesgeschichte Bd. 61,1989, S. 568 f.). In diesem Rahmen hat sich der Arbeits­
kreis im Berichtszeitraum kontinuierlich entwickelt. Er zählt zur Zeit 58 Mitglieder. Das Lei­
tungsgremium besteht unverändert aus Herrn Prof. Dr. Emst Hinrichs, Braunschweig als stell­
vertretendem Sprecher, Herrn Dr. Wieland Sachse, Göttingen als Schriftführer und dem Unter­
zeichnenden als Sprecher. 

Der Arbeitskreis veranstaltet im Frühjahr und im Herbst eines jeden Jahres ein Treffen seiner 
Mitglieder (mit Gästen), das vor allem dem Erfahrungsaustausch sowie der Mitteilung neuer 
Forschungsarbeiten auf dem Gebiet der niedersächsischen Wirtschafts- und Sozialgeschichte 
dient und auf dem jeweils ein vom Arbeitskreis gewähltes Thema in Kurzreferaten mit anschlie­
ßenden ausführlichen Diskussionen behandelt wird. Die Treffen im Jahre 1989 (15. 4. und 
18. IL , beide in Hannover) beschäftigten sich mit „Bergbau und Hüttenwesen im und am 
Harz". Dieses Thema fand ein solch' lebhaftes Interesse, daß die ausgearbeiteten Referate in ei­
nem vom Sprecher herausgegebenen Sammelband veröffentlicht werden, der mit Förderung 
durch das Land Niedersachsen im Frühjahr 1992 in den Veröffenthchungen der Historischen 
Kommission im Verlag Hahn in Hannover erscheinen wird. Die Treffen des Jahres 1990 (am 
16. 3. in Einbeck, am 17. 11. in Braunschweig) waren dem Thema „Einzelhandel und Kon­
sumgewohnheiten" gewidmet, die des Jahres 1991 (am 20. 4. und 16. IL , beide in Hannover) 
beschäftigten sich mit „Agrarmodernisierung in Niedersachsen". Das Thema für 1992 lautet 
„Geschichte der Familie". 

Ab Herbst 1989 ist dem Arbeitskreis eine neue, wichtige Aufgabe zugewachsen: Der Vorstand 
der Historischen Kommission hat beschlossen, ein interdisziplinäres Vorhaben zur Erforschung 
der Geschichte des Harzer Bergbaus und seiner Wirkungen auf die Entwicklung von Besied­
lung, sozialen Strukturen, Kultur und Politik im Harz seit dem Mittelalter in Angriff zu nehmen 
und den Arbeitskreis mit dessen Durchführung zu betrauen. Dieser ist der Aufforderung gern 
gefolgt und hat das Vorhaben seither deutlich fördern können. Darüber informiert der nachfol­
gende Bericht. 

Die Mitglieder des Arbeitskreises werden durch Mitteilungsblätter informiert, von denen im 
Berichtszeitraum zwölf erschienen. Die anfänglich sehr schlechten finanziellen Verhältnisse ha­
ben sich dadurch gebessert, daß die Historische Kommission in dankenswerter Weise in ihrem 
Etat einen Betrag für die Geschäftsbedürfnisse des Arbeitskreises zur Verfügung gestellt hat. 
Nach wie vor müssen allerdings Mitglieder und Gäste die Teilnahme an den Treffen des Ar­
beitskreises selbst finanzieren, da dafür Mittel nicht vorhanden sind. 

Der Arbeitskreis pflegt die Zusammenarbeit mit dem Arbeitskreis für die Wirtschafts- und So­
zialgeschichte Schleswig-Holsteins, dem Hamburger Arbeitskreis für Regionalgeschichte, dem 
Westfälischen Wirtschaftsarchiv Dortmund und dem Rheinisch-Westfälischen Wirtschaftsar­
chiv in Köln. 

Karl Heinrich Kaufhold 
Sprecher des Arbeitskreises 
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Ein neues Forschungsvorhaben 
der Historischen Kommission für Niedersachsen und Bremen 

(Arbeitskreis für niedersächsische Wirtschafts- und Sozialgeschichte) 
zur Geschichte des Berg- und Hüttenwesens im Harz 

Der Harz war zumindest in der frühen Neuzeit ein Montanrevier von hohem, zeitweise von eu­
ropäischem Rang. Dies gilt vor allem für den Metallerzbergbau bei Goslar (Rammeisberg) und 
auf dem Oberharz (das Gebiet der sieben Bergstädte), während die übrigen Reviere, etwa der 
Abbau von Eisenerzen im Ostharz, dagegen zurücktraten. Bergbau und Hüttenwesen haben 
das Landschaftsbild des Gebirges stark beeinflußt; es sei nur an die Anlagen der Wasserwirt­
schaft des Oberharzes erinnert. Doch auch sonst waren die Wirkungen des Montanwesens be­
deutend: Sie prägten unter anderem die Besiedlung des Gebietes ebenso wie die sozialen Struk­
turen seiner Bevölkerung, und sie beeinflußten Kultur und Politik bis weit hinein in das Um­
land. 

Das Harzer Montanwesen hat schon in seiner Blütezeit eine reiche Literatur hervorgebracht, 
und es hat die Forschung bis zum heutigen Tage immer wieder beschäftigt. Gleichwohl sind bis­
her viele Fragen zur Geschichte des Berg- und Hüttenwesens und seiner Wirkungen noch nicht 
beantwortet worden, und manche Probleme verdienen es, unter neuen Fragestellungen und mit 
neuen Methoden noch einmal durchdacht zu werden. Schließlich haben Öffnung und Fall der 
zuvor unüberwindlichen Grenze quer durch das Gebirge auch das wissenschaftliche Interesse 
am Harz deutlich belebt. 

Es wundert daher nicht, daß das Generalthema „Bergbau und Hüttenwesen im und am Harz", 
mit dem sich der Arbeitskreis für niedersächsische Wirtschafts- und Sozialgeschichte auf drei 
Treffen im Herbst 1988 sowie im Jahre 1989 beschäftigte, einen lebhaften Widerhall fand. Die 
dabei gehaltenen Referate brachten eine Reihe neuer Forschungsergebnisse, die ihren Abdruck 
in erweiterter Form rechtfertigten. Der so entstandene, von Karl Heinrich Kaufhold herausge­
gebene Sammelband „Bergbau und Hüttenwesen im und am Harz" ist 1992 in den Veröffentli­
chungen der Historischen Kommission im Verlag Hahn, Hannover, erschienen1. 

Weitreichender war indes eine andere Folge der Tagungsreihe. Der Vorstand der Historischen 
Kommission schlug im November 1989 ein Forschungsvorhaben über die Geschichte des Har­
zer Bergbaus und seiner Wirkungen auf die Entwicklung von Besiedlung, sozialen Strukturen, 
Kultur und Politik im Harz seit dem Mittelalter vor und beauftragte den Arbeitskreis mit dessen 
Vorbereitung, Organisation und Koordination. Der Arbeitskreis nahm dies gern auf, bot sich 
ihm hier doch eine Gelegenheit, in einem wichtigen Teile seines Arbeitsbereiches in der For­
schung aktiv zu werden. Er setzte eine Arbeitsgruppe „Harzer Bergbau" ein, die das Vorhaben 
— nachdem es von Ausschuß und Mitgliederversammlung der Kommission im Frühjahr 1990 
angenommen worden war — sorgfältig prüfte. Den entscheidenden Schritt voran brachte dabei 
ein Arbeitsgespräch zwischen den Mitgliedern der Arbeitsgruppe und einer Reihe in- und aus­
ländischer Fachleute, das auf Einladung der Stadt Goslar und gefördert durch die dortige Spar­
kasse, die Norddeutsche Landesbank sowie die Historische Kommission vom 8. bis zum 
10. November 1990 in Goslar stattfand und das unter das Thema „Der Harz als Bergbau- und 
Gewerbelandschaft und seine Beziehungen zum europäischen Raum" gestellt wurde. In einer 

1 Siehe Rez. oben S. 504 
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dichten, von Sachkunde und großem Engagement getragenen Diskussion wurden Fragestel­
lungen und Methoden einer umfassenden Erforschung der Geschichte des Harzer Berg- und 
Hüttenwesens entwickelt. Arbeitsgruppe und Arbeitskreis griffen dieses Konzept auf und bü-
ligten es im wesentlichen, und die Historische Kommission stimmte ihm im Frühjahr 1991 zu. 
Es kann hier nur im Überblick dargestellt werden. 

Das von der Kommission angeregte Vorhaben ist sehr umfassend und bedarf daher zu seiner 
Durchführung längerer Zeit und größerer Mittel. Daher erwies sich seine Teilung in zwei große 
Arbeitsfelder als sinnvoll. Einer „Vorlaufphase" (1) soll eine Phase folgen, in der das Thema in 
größtmöglicher Breite behandelt werden wird (2). 

1. Die „ Vorlaufphase" hat die Aufgabe, für das gesamte Vorhaben die erforderlichen Grundla­
gen zu legen, die bisher zu einem erheblichen Teile noch fehlen. Im einzelnen handelt es sich 
darum, größere Übersichten anzufertigen, und zwar zunächst über die wesentlichen, das The­
ma betreffenden Archivbestände. Weiter ist es notwendig, sich einen schnell zugänglichen 
Überblick über die bisher erschienene Literatur zu verschaffen. Eine weitere bedeutende Vor­
aussetzung für die Arbeit sind Standortübersichten, vor allem über die Lagerstätten, die Was­
serwirtschaft, Anlagen des Bergbaus, über Hüttenplätze, Folgegewerbe des Bergbaus sowie 
über bedeutende technische Innovationen. Schließlich ist ein Glossar berg- und hüttenmänni­
scher Fachausdrücke im Harz nützlich, das trotz beachtlicher Vorarbeiten bisher nicht vorliegt, 
das aber zur Verständigung über die eigentümliche Fachsprache dieses Bereichs notwendig ist. 

Hinsichtlich der „Vorlaufphase" ist inzwischen ein erster, erfreulicher Erfolg zu verzeichnen. 
Das Niedersächsische Ministerium für Wissenschaft und Kultur hat für die Dauer von zwei Jah­
ren Forschungsmittel des Landes zur Verfügung gestellt, mit denen ein wichtiger Teü der für die 
Phase vorgesehenen Aufgaben erledigt werden kann. Die Arbeiten werden vom Institut für 
Wirtschafts- und Sozialgeschichte der Universität Göttingen durchgeführt. Es ist beabsichtigt, 
die wesentlichen Ergebnisse in doppelter Form der Forschung zur Verfügung zu stellen: einmal 
als voraussichtlich an mehreren Orten des Landes benutzbare Datenbank, zum anderen in 
Form einfacher Ausdrucke, die wahrscheinlich über den Buchhandel zu beziehen sein werden. 
Nach dem heutigen Stande der Planung ist mit ersten, größeren Arbeitsergebnissen frühestens 
im zweiten Halbjahr 1994 zu rechnen. 

2. Nachdem so ein umfangreiches, voraussichtlich weit über den bisherigen Bestand hinausrei­
chendes Material vorliegen wird, kann in der zweiten Phase das Generalthema in mehreren 
Einzelvorhaben, die es in größtmöglicher Breite abdecken, behandelt werden. Nach dem au­
genblicklichen Diskussionsstande sind dabei folgende neun Einzelprojekte vorgesehen: 

— Produktion und Absatz des Harzer Bergbaus von seiner Wiederaufnahme im 16. Jahrhun­
dert bis 1860/70 (Ziel: Erarbeitung zumindest nach den Haupterzeugungsgebieten geglie­
derter Produktions- und Absatzstatistiken) 

— Produktion und Absatz der Harzer Hütten vom 16. Jahrhundert bis 1860/70 (Ziel: Erar­
beitung zumindest nach den Haupterzeugungsgebieten gegliederter Produktions- und Ab­
satzstatistiken) 

— Arbeitskräfte im Harzer Berg- und Hüttenwesen (Ziel: Erarbeitung der Grundzüge einer 
Wirtschafts- und Sozialgeschichte der Berg- und Hüttenleute sowie ihrer Angehörigen, vor 
allem Zahl und Verteilung auf die Betriebszweige, Herkunft und Ausbildung, Arbeitsbe­
dingungen, besonders Lohn und Arbeitszeit, Unfälle, Versorgung sowie Arbeitskonflikte) 

— Energiewirtschaft, Entsorgungsfragen und Umweltprobleme des Harzer Berg- und Hüt­
tenwesens (Ziel: Erarbeitung von Übersichten über die Versorgung mit den verschiedenen 
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Energiearten und, damit verbunden, über die Entsorgung einschließlich der Umweltfra­
gen) 

— Transport und Verkehr (Ziel: Darstellung der Verkehrsverhältnisse im Harz und seinem 
unmittelbaren Vorland, vor allem Wege, Transportmittel und transportierte Mengen sowie 
des Femverkehrs zum und vom Harz) 

— Bevölkerungs- und Sozialgeschichte der Städte im und am Harz (Ziel: Erarbeitung von 
Fallstudien ausgewählter, charakteristischer Städte) 

— Produktionstechnik im Berg- und Hüttenwesen (Ziel: Erarbeitung von Studien über ein­
zelne, wichtige Innovationen und Persönlichkeiten) 

— Bergbehörden, also Verwaltung des Berg-, Hütten- und Forstwesens (Ziel: Erarbeitung ei­
ner Gesamtdarstellung der Grundzüge der Verwaltungsgeschichte der Harzer Bergbehör­
den) 

— Beziehungen zwischen Erzförderung im Harz und dem norddeutschen Münzwesen im Mit­
telalter und in der frühen Neuzeit (Ziel: Verbesserung der Kenntnisse über diese wichtigen 
Beziehungen). 

Die genannten Arbeitsgebiete bilden kein starres Konzept, sondern stellen lediglich einen Rah­
men dar, der im einzelnen unterschiedlich ausgefüllt werden kann. Er muß flexibel gehandhabt 
werden; dabei werden voraussichtlich die noch recht großen Gebiete in eine Reihe kleinerer 
Einzelvorhaben zerlegt werden müssen. Auch gegenüber Änderungen, soweit sich diese aus 
dem Gang der Forschung ergeben, ist das Konzept offen. 

Wie dieses umfassende und anspruchsvolle Vorhaben realisiert werden kann, ist zur Zeit noch 
nicht geklärt. Verschiedene Bemühungen der Historischen Kommission um eine längerfristige 
Finanzierung sind bisher gescheitert. Das ist um so mehr zu bedauern, als sich das Vorhaben 
nicht auf Niedersachsen beschränken, sondern Forscher zumindest aus dem Bundesland Sach­
sen-Anhalt einbeziehen soll und sich hier eine gute Gelegenheit zu einer nicht nur die Fächer, 
sondern auch die historischen Räume übergreifenden wissenschaftlichen Kooperation ergäbe. 
Es bleibt daher zu hoffen, es möge in absehbarer Zeit zu ersten Ergebnissen in der Finanzierung 
kommen — wobei bereits Teilschritte auf einzelnen Gebieten von Nutzen wären. 

Ungeachtet solcher Probleme hat die Initiative der Historischen Kommission und deren Auf­
nahme durch den Arbeitskreis bereits jetzt der Geschichte des Harzer Berg- und Hüttenwesens 
Beachtung und Zuwendung in einem Maße eingebracht, wie sie vorher kaum denkbar schie­
nen. Um ein beliebtes Bild zu zitieren: Der Stein ist in das Wasser geworfen worden; er hat Krei­
se gezogen, und er wird weitere Kreise ziehen. Dazu bedarf es freilich vereinter Anstrengungen 
und vieler, auch kleinerer Initiativen, die zusammenzufassen Aufgabe des Arbeitskreises sein 
wird. Er bittet daher alle Interessierten, mit ihm zusammenzuwirken und ihn zu unterstützen, 
damit die Forschung auf diesem wichtigen Gebiet Schritt für Schritt vorankommt. (Anfragen 
und Zuschriften sind zu richten an den Leiter der Arbeitsgruppe „Harzer Bergbau", Prof. Dr. 
Karl Heinrich Kaufhold, Platz der Göttinger Sieben 3, W-3400 Göttingen). 

Karl Heinz Kauf hold 
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1926-1991 

Zum dritten Mal innerhalb kurzer Zeit hat das Hauptstaatsarchiv Hannover von einem seiner 
ehemaligen Direktoren Abschied nehmen müssen. Nach Georg Schnath und Carl Haase ist nun 
auch Manfred Hamann gestorben, wenig mehr als zwei Jahre nach seinem Ausscheiden aus 
dem Dienst. Wie seine Amtsvorgänger, so war auch er der niedersächsischen Landesgeschichte 
eng verbunden, als Wissenschaftler ebenso wie als langjähriger Vorsitzender des Historischen 
Vereins für Niedersachsen und stellvertretender Vorsitzender der Historischen Kommission für 
Niedersachsen und Bremen. Auch dieses Jahrbuch hat er mit manchem fundierten Beitrag und 
vielen Rezensionen und Anzeigen bereichert. 

In Niedersachsen wurde Manfred Hamann erst im fortgeschrittenen Alter heimisch. Geboren 
wurde er am 10. Februar 1926 in Niederschlesien, in Poischwitz bei Jauer, als Sohn eines Land­
wirts. Auf die Schulzeit in Jauer, die 1944 mit dem Reifezeugnis endete, folgten ein kurzer 
Kriegsdienst, Verwundung und Gefangenschaft. Die schlesische Heimat war versperrt, die Fa­
milie in den Westen vertrieben. So blieb Hamann nach der Entlassung in Mecklenburg, wo er 
im Herbst 1946 an der Universität Rostock das Studium der Geschichte und Anglistik begann. 
Er beendete es 1951 mit dem Staatsexamen und war dann zwei Jahre als wissenschaftlicher An­
gestellter am Stadtarchiv Rostock tätig, wo er seine ungedruckt gebliebene Dissertation „Der 
Einfluß der verschiedenen Bevölkerungsklassen auf das mittelalterliche Stadtregiment, gezeigt 
am Beispiel der wendischen Hansestädte im Gebiet der DDR" erarbeitete. Mit ihr wurde er 
1953 an der Berliner Humboldt-Universität promoviert. 

Anschließend absolvierte er bis 1955 die Ausbüdung für den höheren Archivdienst am Institut 
für Archivwissenschaften in Potsdam, die er mit der Note „sehr gut" abschloß. Im September 
1955 wurde er als wissenschaftlicher Archivar dem Landeshauptarchiv Schwerin zugewiesen — 
seinem Wunsch entsprechend, war doch Mecklenburg, auch durch seine in Wismar aufgewach­
sene Frau, ihm zur zweiten Heimat geworden. In erstaunlich kurzer Zeit erwarb er sich profun­
de Kenntnisse der historischen Entwicklung des Landes, deren Früchte er allerdings erst später, 
aus zeitlicher und räumlicher Distanz heraus, ernten konnte: mit den Büchern „Das staatliche 
Werden Mecklenburgs" und „Mecklenburgische Geschichte. Von den Anfängen bis zur Land­
ständischen Union von 1523", erschienen 1962 und 1968 in den „Mitteldeutschen Forschun­
gen" . Denn schon bald hatte er erkennen müssen, daß die politischen Verhältnisse in der DDR 
und speziell der zunehmende Druck auf die Staatsarchive sowohl im privaten wie im dienstli­
chen Bereich auf die Dauer zu unerträglichen Spannungen und Belastungen führen würden. Im 
Juli 1958 zog er daraus die Konsequenzen und flüchtete mit seiner Famüie in die Bundesrepu­
blik, zunächst nach Oldenburg. Freundschaftliche Kontakte, die er im Hansischen Geschichts­
verein geknüpft hatte, erleichterten ihm diesen Schritt. Der berufliche Wiedereinstieg gelang 
denn auch bald; nach einem Zwischenspiel am Landeshauptarchiv Koblenz, wo er für ein Jahr 
in der Archivpflege tätig war, wurde Hamann zum 1. Mai 1959 von der niedersächsischen Ar­
chiwerwaltung übernommen und als wissenschaftlicher Archivar dem Staatsarchiv Hannover 
zugeteilt. Wenig später erfolgte die Übernahme in die Beamtenlaufbahn, in der er durch Tüch­
tigkeit und glückliche Umstände rasch bis zum Leitenden Archivdirektor (1973) aufstieg. 

An der neuen Wirkungsstätte widmete er sich zunächst vor allem den Archivalien des Bistums 
Hüdesheim und vertiefte sich in dessen Geschichte. Mehrere Arbeiten gingen daraus hervor, 
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darunter der Aufsatz „Das Staatswesen der Fürstbischöfe von Hildesheim im 18. Jh." (in die­
sem Jahrbuch Bd. 34, 1962, S. 157-193). Doch bald erweiterte sich der Tätigkeitsbereich 
durch Verwaltungsaufgaben. 1969 wurde Hamann zum ständigen Vertreter des Archivleiters 
ernannt, und seit 1979 hatte er die selbständige Leitung des nunmehrigen Hauptstaatsarchivs 
inne. 
Volle drei Jahrzehnte hindurch hat Manfred Hamann seine Arbeitskraft in den Dienst des größ­
ten niedersächsischen Archivs gestellt. Mit unermüdlichem Fleiß und mit Gewissenhaftigkeit 
hat er daran mitgewirkt, die archivalischen Quellen zu sichern und für die Forschung zu er­
schließen. Ratsuchende Benutzer waren bei ihm in den besten Händen, gerade auch die Hei­
matforscher, für deren Fragen und Probleme er stets ein offenes Ohr hatte. Über viele Jahre hin­
weg hat er in diesem Jahrbuch die Orts- und Heimatchroniken mit wohlwollender Kritik beglei­
tet und sich intensiv für die traditioneile Archivpflege in den Gemeinden und Landkreisen ein­
gesetzt. Er gab den Anstoß zur Edition der Erbregister und Lagerbücher hannoverscher Ämter 
und ermutigte manchen Zögernden, die Bearbeitung zu übernehmen. In seine Amtszeit als Di­
rektor fiel der sich lange hinziehende Umbau des Archivgebäudes, der mit allerlei Unbequem­
lichkeit verbunden war und immer wieder zu Provisorien und Übergangslösungen nötigte. Hier 
wie bei anderen Gelegenheiten bewies Hamann seinen Sinn für Improvisationen und praxisna­
he Lösungen. Überhaupt lag die Praxis ihm näher als die Theorie; er tendierte eher zu sponta­
nen Reaktionen als zu langfristig geplanten Konzepten. Sein Denken und seine Urteile waren in 
hohem Maß vom Gefühl bestimmt. Empfindungen und Empfindlichkeiten standen ihm bis­
weilen im Wege, wenn es darum ging, ein Problem nüchtern zu analysieren und danach zu han­
deln. So erschienen seine Meinungen manches Mal eigenwillig oder gar eigensinnig. Gewisse 
Spannungen im Umgang mit Vorgesetzten und Mitarbeitern nahm er in Kauf, auch wenn sie 
Enttäuschung auf beiden Seiten zur Folge hatten. Er tat sich schwer damit, seine eigenen Stär­
ken und Schwächen richtig einzuschätzen, und er litt darunter, daß manches Ziel, das er sich ge­
steckt hatte, nicht erreichbar war. 

Dabei war an Leistungen und Erfolgen im dienstlichen wie im wissenschaftlichen Bereich kein 
Mangel. Das Hauptstaatsarchiv verdankt Manfred Hamann unter anderem eine Übersicht der 
Quellen zur ländlichen Sozialgeschichte (1975), den dritten und vierten Band der Bestände­
übersicht (1983 und 1992) sowie eine ausführliche Darstellung seiner Geschichte (Hann. 
Gesch.bll. NF 41,1987, und 42, 1988). Aus der großen Zahl landeshistorischer Veröffentli­
chungen seien nur genannt das Buch „Die Calenberger Klöster" (zusammen mit Erik Edels­
berg, 1977) und der Beitrag „Überlieferung, Erforschung und Darstellung der Landesge­
schichte" im Handbuch „Geschichte Niedersachsens" Bd. 1,1977. In den letzten Jahren stan­
den Quelleneditionen im Vordergrund: die Urkundenbücher der Klöster Fredelsloh und Rein-
hausen (1983 und 1991). 

1965 übernahm Hamann den Vorsitz des Historischen Vereins. Zwanzig Jahre lang hat er die 
Vortragsprogramme entworfen, die Exkursionen geplant und häufig selbst geleitet sowie fast 
30 Bände der „Quellen und Darstellungen zur Geschichte Niedersachsens" betreut. Als krö­
nenden Abschluß seiner verdienstvollen Amtszeit organisierte er 1985 die Feier zum 150jähri-
gen Bestehen des Vereins und schrieb dessen Geschichte (Hann. Gesch.bll. NF 39,1985). Zum 
Mitglied der Historischen Kommission wurde er 1962 gewählt und übernahm 1970 das Amt 
des stellvertretenden Vorsitzenden, das er bis 1986 innehatte. Die Gesellschaft für niedersäch­
sische Kirchengeschichte berief ihn 1978 in ihren Vorstand. Für einige Jahre nahm er zudem ei­
nen Lehrauftrag für Historische Hilfswissenschaften und für Niedersächsische Landesge­
schichte an der Universität Hannover wahr. Man hatte nie das Gefühl, daß die Fülle dieser An­
forderungen und Verpflichtungen ihm zu viel wurde. Er war an diszipliniertes und zielstrebiges 
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Arbeiten gewöhnt und neigte nicht dazu, vor neu und zusätzlich sich stellenden Aufgaben zu 
kapitulieren. Sein Verständnis vom Archivarsberuf schloß solche ehrenamtlichen Nebentätig­
keiten mit ein; aus ihnen schöpfte er Befriedigung und Selbstbestätigung. 

Heftige Schicksalsschläge, die er hinnehmen mußte — der Unfalltod eines Sohnes, eine schwere 
Herzoperation —, hatten Lebensmut und Lebensfreude vielleicht dämpfen, aber nicht brechen 
können. Mit dem Ruhestand, in den er sich zum 30. Juni 1989 versetzen ließ, verband Hamann 
die Hoffnung, noch manches bisher aufgeschobene wissenschaftliche Projekt verwirklichen zu 
können. Das blieb ihm leider verwehrt. Eine unheilbare Krebserkrankung, die bald nach der 
Pensionierung entdeckt wurde, führte innerhalb von zwei Jahren zum Tod. Am 15. Dezember 
1991 ist Manfred Hamann gestorben. Bis zuletzt hat ihn die Arbeit an einem Urkundenbuch 
des Klosters Katlenburg beschäftigt. Die Landesgeschichte hätte von seiner Erfahrung und sei­
nen Kenntnissen noch vieles profitieren können. Für das, was er für sie geleistet hat, wird sie ihm 
über den Tod hinaus Dankbarkeit bewahren. 

Hannover Dieter Brosius 




